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Zu: Medernach

Wohnh.: Medernach

„Mit ungefähr 100 Luxemburgern musste ich am 18. April 1942 nach Kesfeld in der Eifel zum RAD-Dienst. Anfang Juni 1942 wurde meine Abteilung nach Scheuen in der Lüneburger Heide verlegt. Hier wurden wir zum Arbeitseinsatz in einer unterirdischen Munitionsfabrik zum Herstellen von Packgranaten herangezogen. Auch russische und jugoslawische Kriegsgefangenen mussten hier Zwangsarbeit verrichten.

Einmal marschierte unsere Einheit eine kurze Strecke an einem elektrisch geladenen Stacheldrahtzaun vorbei. Ich kann mich noch genau an die Frage erinnern, welche ich mir damals stellte als ich die Insassen sah: „Wieso laufen diese Gefangenen immer und dazu auch am helllichten Tage in „Pyjamas“ umher?“. Jahre später erhielt ich eine Antwort auf diese Frage. Wir waren eine kurze Strecke am KZ Bergen-Belsen vorbeimarschiert. 

Nach einem Monat ungefähr wurde Alfred Schmit aus Wilwerwiltz und ich zum Stab nach Hildesheim abkommandiert. Hier arbeiten wir in einer grösseren Schneiderei wo wir abgetragenen und gerissene Uniformen ausbessern mussten. Am 22. September 1942 wurden wir in Geroshofen aus dem RAD nach Hause entlassen. 

Weil ich meine Gesellenprüfung zum Schneiderhandwerk noch nicht absolviert hatte wurde ich vom 18. Oktober bis zum 8. Dezember 1942 zurückgestellt. 

Am 8. Dezember 1942 überbringt der Briefträger die traurige Post: Der Stellungsbefehl zur Wehrmacht lautet: „Heeres-Flakartillerieersatz-Abteilung 295, Mannheim Käferthal“. (Abbildung Photo „unterm Baum“: Alphonse Schmit während seiner Zeit in Käferthal bei Mannheim; 1942 ) An folgende Luxemburger Schicksalsgefährten kann ich mich erinnern, welche mit mir in Mannheim waren: 

1) Marcel Sadler aus Merl

2) Erny Heinz aus Ettelbruck

3) Roger Toussaint aus Weimerskirch

4) Jean Kremer aus Wiltz

5) Nic Heirendt aus Leudelingen

6) Willy Wagner aus Esch/Alzette

Im Frühling 1943 haben wir die Grundausbildung soweit hinter uns gebracht. Mehr und mehr wird nun auf dem grossen Übungsplatz Geschützexerzieren trainiert. (Abbildung: Photo in „Reihe“,: „Schmit Alphonse aus Medernach (2ter von links) während seiner Grundausbildung in Käferthal bei Mannheim, 1943. Zu erkennen sind des Weiteren v.l.n.r: Deutscher Ausbilder, Alphonse Schmit, Marcel Sadler, ein Deutscher, … Rübsamen, … Petzel, … Schöpke, … Müller, … Weienfels). Bei schlechtem Wetter wurde die Artillerieausbildung in Flackschiesslehre umgewandelt: Wie Schulbuben kommen wir uns vor, wenn wir mit Schemel, Heft und Bleistift auf den Dachboden hochsteigen. Hier wird uns vom Dienst tuenden Unteroffizier, oder Offizier, Flakschiesslehre eingetrichtert. In unser Heft müssen wir die englisch-amerikanischen, wie auch die russischen Flugzeuge und Panzer; die uns vom Flakschiesslehrer auf eine Tafel vorgezeichnet werden, mit Bleistift nachzeichnen. Die luxemburgische Flakstudenten sind auf die erste, zweite und dritte Batterie verteilt.

Jeder Kanonier soll auch im Ernstfall Infanterist spielen können, deshalb werden im März 1943 Infanterie Kampfhandelungen geübt. (Abbildung: „Studiophoto“: Alphonse Schmit zu Beginn seiner Wehrmachtszeit; 1943).

Auch das gab es noch im Frühling 1943:  Wochenendurlaub. Jedem Soldaten stand er zu, wenn seine Standortkaserne nicht mehr als 300 Kilometer vom Heimatort entfernt war. Samstagvormittags durfte ab 11.00 Uhr das Kasernentor passiert werden und genau um 05.00 Uhr Montagmorgens musste man in der anderen Richtung das Tor wieder passiert haben (Abbildung: Photo, Sonntagsausgang am Portal der Galwitz-Kaserne).
Im Januar 1943 wurden Marcel Sadler und ich zum Kommandohilfsgerät versetzt.

Die erste grössere Eisenbahnfahrt mit allem militärischen drum und dran ging im Mai 1943 ab nach Dänemark: Sogar durften wir Artilleristen in Personenwaggons reisen. Jedes Abteil mit acht Mann besetzt; so daß auch jeder sich zum Schlafen ausstrecken konnte: Zwei auf den Boden, zwei auf den Sitzen, zwei auf den nach oben aufklappbaren Rücklehnen, und zwei im Gepäcknetz: mit großem Konfort also fuhren wir zum Scharfschießen ans Meer: Schon bald wurde in der Nähe des Meeres in Stellung gegangen. Über Lautsprecher wurden dänische Fischerbote zurück ans Ufer beordert. Vom nächsten Flugplatz aus, wurde eine einmotorige Junker-Flugzeug angefordert, welches an einem mehreren hundert Meter langen Drahtseil einen rot-weis-schwarzen Luftsack nach sich zog. Von einem Sanitäter wurde Watte zum in die Ohren stopfen verteilt. Beim Abschuß nicht einatmen wurde uns mitgeteilt: Die «Ju» erschien am Himmel in einiger Entfernung über dem Meer: Mehrere Male lagen die Sprengwolken der 8,8 Geschütze, nicht exakt beim Luftsack; denn bei Volltreffer sollte dieser zusammen sacken: Noch einmal und siehe da; drei Sprengwolken lagen richtig; die vierte aber in der Nähe des Flugzeuges: Sofort zog der Pilot eine Schleife; überflog direkt die Flakartilleriestellung, warf Seil mit Luftsack über der Stellung ab und verschwand in Richtung Fliegerhorst. Unser Chef wird kurze Zeit später ans Telephon beordert. Erscheint wieder in der Flakstellung: “Alles antreten!“, lautet das Kommando. Erbost erklärt er uns, daß sich der Kommandeur des Fliegerhorstes weigere weiterhin einen Piloten mit Flugzeug bereit zu stellen; da auch der Pilot sich weigere, weil sein Flugzeug scharf beschossen worden sei: Ob da wieder Beutedeutsche mit im Spiel sind? An einem der«8,8» Geschütze ist seid geraumer Zeit Jäng Fürst aus Düdelingen Geschüzführer! Welches von den vier «8,8» Geschützen das Flugzeug beschoß, ist nachher schwer feststellbar da alle vier Geschütze übers Kommandogerät schossen! Einen Tag später stehe ich beim Mittagessen fassen hinten an. In einiger Entfernung sehe ich Heirend Neckel vorbeigehen. „Moien Neckel rufe ich“. Von Neckel kommt keine Antwort: Noch ein, zwei Mal güsse ich denselben; jedoch Neckel geht weiter. Nun laufe ich zu ihm: „Ech ginn bei den Dokter, ech héere nöt mei!“ Auf Watte und Ausatmen beim Abschuss hatte er aus Prinzip verzichtet.

Nachdem wir von der Galwitz- in die Lütigkaserne übergewechselt sind, wurden wir eine Feldeinheit. Mein letzter Luxemburger Freund, Marcel Sadeler kommt zu einer anderen Einheit. Am 30. August 1943 verlasse ich mit meiner Einheit endgültig die Kaserne. Das Rätselraten in welche Richtung die Fahrt geht, wird in kurzer Zeit nachdem sich der Zug in Bewegung gesetzt hat, gelöst. Die letzte Hoffnung doch noch im Westen zum Einsatz zu kommen, ist verflogen. Eine trübe Stimmung kommt in den Viehwagen auf, als wir in Richtung Ostfront dahin rattern. Verschiedene Deutsche hatten noch kurz vor der Abfahrt einen Abschiedsbesuch erhalten, aber wir Luxemburger, die zu dieser Heeresflakabteilung abkommandiert sind, konnten uns nur mehr untereinander Mut zureden. Ich erinnere mich noch an folgende zwei Luxemburger:

1) Jean Fürst aus Dudelingen (I Batterie)

2) Roger Toussaint aus Weimerskirch (I Batterie)

Nach 10 Tagen ermüdender Eisenbahnfahrt ist es endlich soweit. Unweit des Dorfs Chrishanj (im heutigen Weissrussland) gehen wir auf einer Anhöhe in einem Stoppelfeld in Stellung. Die ersten Nächte verbringen wir bei mehreren Grad minus in Viermannzelten. Gegen Ende September bis gegen Allerheiligen wird eifrig Bunkerbau betrieben. Da ich zum Tross gehöre, ist mir das Glück hold und ich kann Quartier mit mehreren anderen zum Tross gehörenden Landsern in einem direkt am Eisenbahndamm gelegenen, allein stehenden Haus beziehen.

Je näher Weinachten heran rückt um so frostiger wird es, mit der Verpflegung hingegen wird's immer magerer; angeblich weil mehrere Verpflegungszüge gesprengt und dann von Partisanen geplündert wurden, gibt es schon vierzehn Tage nur mehr Sauerkraut und gefrorene Kartoffeln, es sei denn einem russischen Bauern wurde zur Aufbesserung der Verpflegung ein Schwein gestohlen. Im Stehen wird sofort nach Empfang der Mahlzeit im Freien gelöffelt, und zwar schnell, denn wer bei dieser Kälte zu langsam isst und nicht beim ersten Löffel in Kauf nimmt sich Mund und Gurgel zu versengen, wird den Rest im Kochgeschirr nicht mehr mitkriegen, eben weil der Fraß im Napf schon hart ist. (Abbildung: „Die Trossmannschaft beim Kartenspielen. ( Hauptwachmeister Heck mit erhobener Hand)).

Kurz vor Weihnachten werden wir durch eine Nachricht aufge​schreckt. Eine Vorausabteilung einer SS-Division ist soeben in Witebsk angekommen um die Division, zusammengestellt aus jungen Kriegern, im Eiltempo aus der Nähe von Paris kommend, anzukündigen. Noch am selben Abend trifft sich unser Kommandeur mit einem verantwortlichen SS-Offizier und versucht sich durchzusetzen, aber wir müssen unsere Stellung zugunsten der SS-Einheit verlassen.

In der ehemaligen russischen Hochschule, am Rande von Witebsk nahe einer wichtigen Strassenkreuzung, sind wir nun seit mehreren Wochen schon einquartiert. (Abbildung Photos: 1) „Hochschule, an der Strasse „Witebsk-Polotsk“ in welcher Alphonse Schmit mit der II Batterie 2 ½ Monate einquartiert war“.

2) „Dies Kinder tauchten einige Male bei der Feldküche der II Batterie in der vorerwähnten Hochschule nahe Witebsk in Weissrussland auf“.

3) „Alphonse Schmit auf dem Soziussitz, nahe Witebsk im Winter 1943-44“

4) „Alphonse Schmit aus Medernach (1ter von links) auf dem zur 20.Panzerdivision gehörenden Sturmgeschütz nah Witebsk; 1943“).

Zum ersten Mal beschiesst die russische Artillerie die Strassenkreuzung Witebsk – Polotsk in unserer Nachbarschaft.

Einige Tage später beginnen die Deutschen mit der Räumung des Flughafens, wahrscheinlich weil sie auch hier mit Artilleriebeschuss rechnen müssen. Nach Aussagen deutscher Landser wurde der Flughafen einige Wochen später in einen Soldatenfriedhof umgewandelt und mit restlichen Stukabomben Löcher für Gräber in die hart gefrorene Erde gesprengt.

Vom 7. März 1944 bis zum 29. März 1944 erhält unsere Einheit dann überraschend Heimaturlaub. Leider nur all zu schnell gehen die Urlaubstage vorbei und der Tag der Entscheidung rückt näher. Hier bleiben oder zurück fahren, lautet die bange Frage? Obwohl für meinen Cousin aus Ermsdorf und für mich ein Versteck im Heuschober ausgebaut ist entschliesse ich mich schweren Herzens zur Rückfahrt, weil ich meine Eltern nicht einer Umsiedlungsgefahr aussetzen will und kann. Zu Hause haben schon Hecken und Sträucher den nahenden Frühling angekündigt; aber je mehr der Zug nach Osten rollt, um so mehr wird an den Winter erinnert.

Aus dem Heimaturlaub zurückkommend, werde ich in Orcha in die neu bezogene Stellung meiner Einheit eingewiesen. Von nun an sollen wir einen kleinen gut versteckten, nämlich von drei Seiten mit Wald umgebenen Feldflugplatz vor eventuell angreifenden Fliegern schützen. Auf diesem Flugplatz werden schwer verwundete Soldaten aus dem an angrenzenden Feldlazarett mit "Ju-52" direkt bis Königberg in besser ausgestatte Lazarette geflogen. Da täglich mehrere "Jus" starten und landeten, kommen wir auch mit Piloten dieser Flugzeuge ins Gespräch. Für ein Päckchen Zigaretten nehmen manche dieser Piloten unsere Briefe gleich bis Königsberg mit, somit können die daheim unsere Post früher empfangen. Weil aber selten russische Maschinen am Himmel auftauchen werden wir teilweise zum Wache schieben am Haupteingang des mit Stacheldraht umgebenen Feldlazarettes herangezogen.

Doch Ende April kommt schon wieder Befehl zum Stellungswechsel. Am 18. Mai 1944  werden wir im Güterbahnhof von Cholm, im damaligen Polen ausgeladen und unsere Einheit wird nun der 20. Panzerdivision in der 9. Armee einverleibt.

Britting der Schustergeselle und ich werden bei einem polnischen Kleinbauern einquartiert. Hier können wir noch einmal eine mehrwöchige Erholung geniessen. Keine Waffenappelle: Morgen- und Abendappelle fallen aus. Nicht einmal einen unserer Offiziere bekommen wir zu Gesicht. Ein wenig Handwerksarbeit; Essen und Postempfang sowie Wacheschieben ist all unsere Beschäftigung. Die ersten Tage werden wir wohl als unangenehme Preussen beobachtet; doch bald kann ich mich der Familie „Maydam“ als Luxemburger zu erkennen geben. Auch Britting obwohl Deutscher, doch kein begeisterter Kämpfer und manchmal offen seine Meinung gegen alles war mit Nationalsozialismus zusammenhängt bekundend, ist hier gut aufgehoben. In der folgenden Zeit leben wir uns sehr gut bei der Familie ein. (Abbildung Photos: 1) „Alphonse Schmit aus Medernach (hinten an der Nähmaschine) mit seinem Kollegen Britting während ihrem Aufenthalt bei der polnischen Bauernfamilie.“ 

2) „Die Bauernfamilie Maydam auf dem deutschen Motorrad mit Seitenwagen welche dem Tross von Schmit zugeordnet waren“)

 Ich bin bis zum heutigen Tage dieser Familie zu Dank verpflichtet und wurde als zur Familie gehörig betrachtet. Plötzlich spät abends ging alles sehr schnell. Nicht einmal zum Abschied nehmen von der Familie Maydam blieb mehr Zeit. Ab zum Güterbahnhof Cholm und noch in der Nacht ging die Bahnfahrt wieder Richtung Osten.

Über Beresina in Weissrussland vorbei ist es mit festen Stellungen und sie gehören der Vergangenheit an. In den folgenden zwei Tagen wird mehrmals Stellungswechsel vorgenommen. Dann folgt die grosse, wenn nicht sogar die grösste, im zweiten Weltkrieg gestartete Offensive der Roten Armee. Die Verpflegung fällt ganz aus. Sechs- bis siebenmal am Tag wechseln wir unsere Stellung und das allgemeine Durcheinander ist perfekt. In neun Tagen existiert die 9te Armee, der wir jetzt angehören nur mehr auf dem Papier. 

Durch Zufall begegnen mir noch einmal zwei luxemburgische Zwangsrekrutierte, deren Name ich nicht mehr weiss, von der ersten Batterie. 

Die Rote Armee greift an, genau an dem Tag, an dem Hitler vor drei Jahren am 22. Juli, die Sowjetunion überfiel. Mit über zwei Millionen Soldaten und ungeheuerem Materialaufwand. In diesen Tagen gibt es keine Verpflegung mehr für die deutschen Soldaten und eine große Massenflucht nach Westen setzt sich in Bewegung. Es ist kein Befehl mehr, sondern vielleicht ein gut gemeinter Rat den ich von einem deutschen Offizier an Soldaten mitbekomme: Soldbücher und russisches Geld sind zu verbrennen. Jeder schlage sich einzeln oder auch in Gruppen nach Westen durch. Das Chaos ist vollständig, überall werden Fahrzeuge in Brand gesteckt. 

Schon am dritten Tag ist die Rollbahn, Richtung Beresina in vierer Reihen mit Geschützen und Fahrzeugen verstopft. Hier und dort werden durch Bomben und Beschuss in Brand geratene Fahrzeuge fluchtartig verlassen. Wieder sind Bombenflugzeuge über der blockierten Rollbahn, alles starrt zum Himmel hoch. Zum ersten Mal sehe ich Bomben fallen: 5-6-7- und alles rennt durcheinander, angsterfüllt nach links oder rechts zum Wald hin. Ein Landser brüllt: „Nicht sofort los rennen, kurze Augenblicke abwarten und ihr seht ob die Bomben rechts oder links zur Rollbahn hin fallen. Lauft dann in die entgegengesetzte Richtung!“. Erst gegen Abend erreichen wir immer wieder durch Artilleriebeschuss hin und her getrieben, den Bahndamm. Der Wald lichtet sich, dafür aber gibt es keinen festen Boden mehr unter den Füßen. Rechts und links des Eisenbahndamms ist Morast und Sumpf. Wieviele flüchtende Soldaten in diesem Sumpf elendig umkommen? Keiner wird sie je zählen können. Immer mehr Landser drängen eng aneinander auf den Bahndamm. Auch viele Pferde versuchen aus Angst vor dem Morast auf den Eisenbahndamm zu gelangen. Schließlich werden Sie, um Platz für die Soldaten zu schaffen, wieder den Damm hinunter gestoßen und geschoben. Um dann im Sumpf elendig umzukommen, da der mehrere Meter höher liegende Bahndamm samt beidseitigen Abhängen nicht Platz genug für die laufend nachrückenden Versprengten bietet.

Der Artilleriebeschuss hat gegen Abend nachgelassen umso schauriger aber ist die Luft erfühlt vom Stöhnen und Schreien der Verwundeten, sowie dem Wiehern der verängstigten Pferde. Nur langsam bewegt sich die Kolonne auf und um den Eisenbahndamm herum nach Westen. Gegen drei Uhr morgens werde ich mit der Masse soweit nach vorn an den Fluss heran geschoben, dass ich im Schein brennender Fahrzeuge auf der Brücke, schattenhaft die schweren Bogenträger der Eisenbahnbrücke über die Beresina erkennen kann: Immer mehr Landser stossen und heben einer den anderen hoch und rufen und schreien: "Warum geht es nicht weiter? Wir wollen rüber“. Ueberall dieselbe bange Frage: Direkt am Brückenzugang sehe ich nun mehrere Offiziere die versuchen die Menge zu stoppen. Sie verlangen das Vorzeigen der Soldbücher, aber viele Landser haben ihre Ausweise nicht mehr. Plötzlich packt einer der ganz vorn stehenden Landser einen dieser Offiziere an der Brust und schreit. „Du Schweinehund bist ein Russe? Nimm Vernunft an Kamerad, ich bin deutscher Soldat wie du und alle hier“, lautet die Antwort. Auch mehrere andere Soldaten werden handgreiflich und drohen den Offizieren mit erhobenen Gewehrkolben. Alsbald sind die Offiziere welche die Landser kontrollieren wollen verschwunden. Durch die Soldbuchkontrollen eines jeden Soldaten wollten und haben sie den Übergang der Soldaten beachtlich verzögert. Die Morgendämmerung bricht schon herein, aber die Masse der deutschen Truppen wartet immer noch am östlichen Ufer. Nun da es fast hell ist, wird das Ueberqueren der Brücke sehr schwierig da diese nun schon unter russischem Granat und Handfeuerwaffenbeschuss liegt. Die Soldaten bilden Gruppen von 35 bis 40 Mann die dann auf Befehl losrennen: Dieses Rennen, soweit überhaupt möglich, ist doppelt gefährlich: Einerseits versperren zerschossene sowie in Brand geratene Fahrzeuge den Weg, anderseits wird sofort von russischer Seite das Feuer eröffnet sobald sich Gestalten auf der Brücke im Schein der brennenden Fahrzeuge erblicken lassen. Nur wer hinter einem der breiten Eisenbogenträger Deckung erwischt sein Schutzengel anfleht; sowie gleichzeitig genau aufpasst, dass er nicht zwischen die Schwellen tritt, hat vielleicht das Glück schweissgebadet das andere Brückenufer zu erreichen. Erst wenn die eine Gruppe die Mitte der Brücke passiert hat, rennt die Nächste los. Wieviele der auf der östlichen Seite wartende Landser das westliche Ufer nicht mehr erreichen? in Gefangenschaft geraten oder auch im Sumpf elendig umkommen? Ich kann es schaffen; aber auch am westlichen Brückenende herrscht ein grosses Durcheinander. Manche tote Soldaten, sowie tote Pferde liegen am Bahndammhügel. Meine Blicke sind jedoch auf einen schräg da stehenden Feldküchenkessel gerichtet. Ein toter Soldat hängt kopfüber bis zur Armaxel im oberen Rand des Kessels. Seine linke Hand ist in die heisse Nudelsuppe eingetaugt. Eine blutende Kopfwunde hat die dampfende Nudelsuppe rosarot gefärbt. Vielleicht sollten hier die zurückflutenden Soldaten nach mehreren Hungertagen wieder eine warme Mahlzeit verabreicht bekommen. „Nur nicht stehen bleiben keine Zeit verlieren. Weiter weiter!“, hämmert es mir im Kopf. 

Noch am Vormittag erreichen wir Bobruisk. Die Stadt ist von Soldaten überfüllt. Jeder sucht nach was Essbarem und will ausruhen. Immer stärker zerhämmern und zerbomben die russischen Artiellerie Einschläge die Stadt. Der Rauch der vielen Brände verfinstert die Sonne. Hinter einem Palisadenzaun mit Ziersträuchern, der ein grösseres Gebäude einzäumt, steht in Deckung ein 8,8 Flakgeschütz, nur einige Meter von der Strasse entfernt. Ausser dem Stöhnen der Verwundeten die hier an der Mauer sitzen und liegen sowie dem Hämmern der nur noch vereinzelten Artillerieeinschlägen ist es ganz still geworden. Ein russischer "T34“-Panzer kommt langsam die Strasse runter gefahren. Die deutschen Flakkanoniere lassen den Panzer bis auf einige Meter heran kommen und feuern aus kürzester Entfernung! Habe mich schnellstens hier aus dem Staube gemacht.

Tausende von Soldaten versuchen irgendwie Schutz vor den Einschlägen sowie dem Feuer zu finden. Sie laufen in Panik hin und her. Viele Verwundete liegen überall ohne Schutz herum, aber nur wenige kümmern sich um sie. Ein Funkwagen taucht auf! Eine Stimme im Lautsprecher schreit immer wieder: „Nicht aufgeben! Sammeln! Mehrere SS Divisionen sind unterwegs. Sie werden uns befreien!“ Auf die erschöpften, halbverhungerten Gestalten hat diese Nachricht wenig Wirkung. Kisten mit Gewehrmunition stehen an den Strassenkreuzungen damit sich jeder nach Bedarf eindecken soll. Ein Lkw voll beladen mit Rauchwaren fährt vorbei. Soldaten werfen im Vorbeifahren rechts und links Rauchwaren auf die Strasse. Im Nu liegt vieles zerstampft und zertreten an den Strassenrändern. Am Nachmittag wird das Verpflegungslager von den von Hunger getriebenen Soldaten gestürmt. Mit "Ho Ruck“ zwei drei Schritte vor und zurück, dann mit immer stärker werdendem Druck nach vorn gegen das Tor! Wieviele Landser wohl Rippenbrüche erleiden? Nicht lange hält das  grosse hölzerne Doppeltor dem Druck stand und bricht dann krachend nach innen auf. Viele von denen dem Tor am nächsten stehenden fallen hin und werden überrannt. Hinter einem langen Tisch, einer Verkaufstheke ähnelnd, fuchtelt ein Offizier, in beiden Händen einen Revolver haltend; fleht und droht abwechselnd: „Nehmet doch Vernunft an. Diesen Lagerinhalt muss ich zurück bringen. Noch heute wird alles verladen.“  Ob er noch nicht weiss was wirklich los ist! Schon hat man ihm die Revolver aus den Händen geschlagen. Mehrere Landser klettern über die Theke und sie wird umgestossen. Jemand springt auf senkrecht stehenden Holzfässern herum, ein Deckel bricht ein und er versinkt mit einem Bein knietief in der darin sich befindenden Butter oder Magariene. Ich versuche mich aus dem Gedränge zu befreien. Im Nebenraum hantieren Soldaten mit ihren Seitengewehren an Kisten herum und versuchen sie aufzubrechen. Jemand schreit: „Schokolade!“. „Ja“, denke ich, „ Schokolade verdirbt nicht so schnell“. Sechs, sieben dünne Tafeln kann ich erwischen und schnell im Brotbeutel verschwinden lassen , bevor die Menge angestürmt kommt. Inzwischen ist es weil die Häusreihen beidseitig der Strasse in Brand stehen, so heiss geworden, dass hier kein Aufenthalt mehr möglich ist: Die Flammen der brennenden Häuser schlagen in 10 bis 15 Metern über unseren Köpfen zusammen. Jemand schreit: „Diese Richtung müssen wir nehmen!“ „Nein dort kommen wir nicht mehr durch!“, meint ein anderer. Gott sei  Dank ist dies eine breite Strasse und genau in der Mitte flüchtend entgehen wir diesem Inferno. Mehr und mehr versuchen die Soldaten der brennenden Stadt zu entfliehen. Die grosse Mehrheit der Versprengten hat sich in Richtung Nordwest-Bewegung gesetzt.

In der Nähe einer Rollbahn, am Rande der Stadt, werden gegen Abend auf einem nahe Bobruisk liegenden Fichtenwaldfriedhof, Deckungslöcher ausgehoben. Die Grabsteine schützen gegen Gewehrfeuer zusätzlich. Ob es der Zufall will, hinter dem mir am nächsten stehenden Grabstein hockt ein Luxemburger aus Eschdorf. Auch er war heute Mittag beim Plündern des Verpflegungslagers dabei gewesen und hat eine Flasche Schnaps erhascht. Wir planen ein gemeinsames Ueberlaufen weil auch ich in der Zwischenzeit den Glauben an ein Entkommen fast aufgegeben habe. Er reicht mir seine Flasche und im Gegenzug will ich ihm von meiner Schokolade anbieten. Aber ich finde in meinem Brotbeutel nur mehr einen Klumpen aus Schokolade und Verpackungspapier vor. In der grossen Hitze war die Schokolade geschmolzen, dann gegen Abend wieder abgekühlt und gehärtet. So wie geplant wollen wir uns hier am Friedhof versteckt halten und dann mit weissen Fusslappen die er noch bei sich hat kenntlich machen und uns in Gefangenschaft begeben. Aber auch hier ist kein sicherer Aufenthalt mehr möglich. Vereinzelnd schon schlagen Kugeln in die Grabsteine. Im Schein der brennenden Stadt können wir Soldaten beobachten die geduckt sowie auch im Laufschritt sich über die Rollbahn bewegen. Über Lautsprecher werden die Soldaten aufgefordert sich ihren Truppenteilen, welche auch aufgerufen werden, anzuschliessen. 

Sogar Pak sowie andere leichte Geschütze von Soldaten mit Seilen gezogen schliessen sich an. Auch die "20te Panzerdivision“ mit ihren Einheiten wird aufgerufen; ich fasse wieder Mut: Gleichzeitig erinnere ich mich an einen gut gemeinten Rat eines Soldaten der zweiten Batterie als das durcheinander losging: „Du darfst dich ja nicht bei deiner Einheit melden solltest du noch was von ihr hören. Diese Landser werden alle als Kampfgruppen eingesetzt und verheizt. Immer nur in der Masse mit weiterlaufen.“ Meinem eben erst neu gewonnenen Freund teile ich mein Entschluss mit, dass wir noch einmal versuchen sollten uns dennoch den kampffähigen Truppenteilen anzuschliessen, um so der Gefangenschaft zu entrinnen! Vielleicht besteht ja doch noch die Möglichkeit, wenn so viele Landser noch marschieren können, auszubrechen? Wenn nicht; werden wir sowieso in Gefangenschaft geraten. Plötzlich tauchen mehrere Flugzeuge, "Zweimotorige He 111" über dem Waldfriedhof auf. Im Tiefflug fragen sie, durch kurze hin und her Bewegungen, nach den deutschen Stellungen. Grüne Leuchtraketen werden hochgeschossen. Nun werfen sie Fallschirme mit Verpflegung ab. Ein Fallschirm mit Benzinbombe schlägt an einem Grabstein und platzt auf. Das Benzin fliest, durch die Pfade zwischen den Gräbern und sickert in die ausgeworfenen Deckungsmulden. Hier wird es nun äusserst gefährlich. Schon eine durch Unachtsamkeit weggeworfene Zigarette, könnte ein Flammenmeer auf dem Friedhof auslösen. Noch bemerke ich wie ein Sanitäter den Fallschirm in lange Streifen zerreist um diese Streifen dann als Verbandsmaterial zu verwenden. Noch einmal flehe ich meinen luxemburgischen Freund zum Mitkommen auf. Aber er will nicht. Schnell begebe ich mich auf die Rollbahn und marschiere in der Masse mit. Dadurch dass die Kolonne Richtung Osten wieder zur Beresina einschwenkt werden viele Landser misstrauig und es kommt zu Stockungen. Trotzdem erreichen wir kurz nach Mitternacht wieder den Fluss um dann am breiten sandigen Flussufer nach Norden weiter zu marschieren. Einige schwere Panzer haben sich im tiefen sandigen Flussufer festgefahren und werden zum Sprengen hergerichtet. Nach einigen Kilometern wird das breite Flussufer enger. Hügel und steilere Abhänge rücken näher ans Ufer heran. Die Kolonne kommt ins Stocken. Vereinzelt durchwaten Soldaten von gegenüber über den Fluss; gestikulierend und schreiend: „Nicht schiessen, Kamerad! Wir sind Deutsche.“ Die Kolonne ist zum Stehen gekommen; alles was noch Waffen besitzt ist am Flussufer in Stellung gegangen. In der Menge ist es still geworden und alles horcht nach drüben. Deutsche Marschmusik zuerst leise dann lauter erschalt von drüben herüber. Eine Pause nach mehreren Soldatenliedern. Eine Stimme im Lautsprecher deutlich vernehmbar: „ Kameraden der 9ten Armee, ihr seid eingeschlossen. Die rote Armee schliesst fortwährend den Ring enger. Es gibt kein Durchkommen mehr. Kommet herüber zu uns und ihr werdet die Heimat wiedersehn.“  Wieder deutsche Marschmusik; dann eine kurze Pause. Wieder die Stimme im Lautsprecher: „Nun schalten wir um auf die die Stalinorgel.“ Stalinorgel, so von Landsern genannt, weil diese am orgelnden, pfeifenden Ton zu erkennen sind und weil diese Batterien, ihre ein einhalbdutzend Granaten in Sekundenschnelle in eine Richtung abfeuern. Oben in einem Dorf sind schon diesseits des Flusses russische Panzer in Stellung gegangen und beginnen zwischen die sich sammelnden Landser zu feuern. Trotzdem sammeln sich eilig mehrere noch kampffähige Kompanien und gehen wenig später zum Angriff auf das Dorf über. Der Angriff ist schwierig, da freies Wiesengelände passiert werden muss und je näher am Dorf das Gelände immer steiler wird. Schon sind die ersten in der Nähe des Dorfes angekommen als sie von starkem Abwehrfeuer empfangen werden. Es gibt die ersten Gefallenen. Alsbald laufen viele wieder zurück mit dem Geschrei "Panzer nach vorn! Sturmgeschütze nach vorn!“ Der erste Angriff ist fehlgeschlagen. Die wenigen deutschen noch intakten Panzer sowie Sturmgeschütze haben sich im sandigen Flussufer festgefahren. Sie liegen mit der Wanne auf. Die Raupen drehen durch. Die Besatzungen beginnen damit sie zum Sprengen vorzubereiten. Viele Tote und Verwundete bleiben im Hang und Wiesental zurück. Ein zweiter Angriff wird im Laufe des Vormittags gestartet! Aber auch dieser Angriff aufs Dorf ist ähnlich dem ersten zum Scheitern verurteilt. Erneut gibt es Gefallene und Verwundete. Bis ans Ufer der Beresina läuft nun fast alles zurück und auseinander, um nun oberhalb und unterhalb des Dorfes die Hänge zu erstürmen. Am Nachmittag geht es nunmehr einzeln oder in kleineren Gruppen, weiter durch Wälder und Stoppelfelder, an den Füssen haben sich Wundblasen gebildet; die Schuhe werden ausgezogen, mit den Schnürsenkeln zusammen gebunden und über die Schulter gehängt; barfuss wird weitergelaufen. Alsbald gehen die Schuhe im Gestrüpp verloren, das nun  grössere Flächen bedeckt!

Einzelne Begebenheiten sind nun nicht mehr der Reihe nacherzählbar. Welcher Wochentag oder der Wievielte es war, wussten nur mehr die Wenigsten. Wieder marschieren wir, wenn man das Dahinschleppen der größtenteils entkräfteten Soldaten noch so nennen kann in einer größeren Kolonne die sich wieder gebildet hat, in Richtung Nordwesten durch einen Wald. Ein „T34- Panzer“ der in derselben Richtung der Kolonne im Wald in einiger Entfernung mitrollt, schießt ab und zu eine Granate in die Kolonne. Nicht weit vor uns schlägt eine Granate ein. Neun Tote und noch mehr Verwundete nach ersten Erkenntnissen hatte dieser Einschlag an Opfern gefordert. Minuten später sind wir beim Einschlag angekommen. Weil viele Soldaten keine Waffen mehr besitzen werden sofort die freigewordenen Gewehre der Toten und Verwundeten von einem Offizier unter die Soldaten die nicht mehr bewaffnet sind verteilt. Schnell will ich mich hier vorbeidrücken. Aber schon hat mich dieser Leutnant erblickt und ich muß einem am Boden liegenden, aus mehreren Wunden blutenden Soldaten das Gewehr, welches er krampfhaft umklammert hält, entreißen. Später stelle ich fest, daß es durch Granatsplitter beschädigt ist. Ganz unauffällig habe ich es wieder verloren. Weil die Massen in der nach Nordwesten ziehenden Kolonne nur langsam vorwärts kommen und weil viele Verwundete mitgeführt werden, setzen immer wieder Einzelne und auch kleinere Gruppen sich von der Kolonne ab mit der Absicht schneller vorwärts zu kommen. Auch ich schließe mich einer solchen Gruppe an, denn für mich steht fest. Wenn überhaupt vom Westen Hilfe kommen sollte und es gelänge diese Umklammerung aufzubrechen, dann nur für kurze Zeit, somit auch nur jene durchkommen können, die in der Nähe dieser Ausbruchstelle sind. Irgendwo im Wald sitzen ein Dutzend oder auch mehr Soldaten um ein noch intaktes Rundfunkgerät. Alles was noch auf den Beinen ist, ist Nachrichtenhungrig, man will wissen wie es an anderen Frontabschnitten aussieht und ob die versprochene Hilfe kommt. Wir gehen hin. Einige der im Kreise Sitzenden sind aufgesprungen. Einer schreit:“ Hurra!“. Verschiedene der Herumsitzenden stimmen ein. Der erste Hurraschreier wird von seinem  Nebenmann wieder nieder gezerrt, was denn eben los sei wollen wir wissen. „Eben wurde von außen gemeldet, daß mehrere  SS-Divisionen in England gelandet seien.“, meint einer der Hurraschreier. Aber das Hurrageschrei ist sofort wieder in Beklommenheit und Angst umgeschlagen, als einer der Herumsitzenden erzürnt antwortet: „Und wenn dem so wäre. Wir sitzen hier in der Falle. Hier gehen in nur wenigen Tagen Tausende zu Grunde!“ Manchmal für kurze Zeit manchmal auch für einige Stunden ist der Eisenbahnstrang unser Wegweiser. An einer Srassenüberführung hat es kurz bevor wir hier ankommen, schwere Kämpfe gegeben. Viele Gefallene liegen umher. Auf den Geleisen nahe der Brücke stehen mit laufenden Motoren zwei amerikanische "Stute-Bakker“-Lkw’s. Hier hatten russische Soldaten schon die Eisenbahnlinie und die überführende Strasse eingenommen, sowie Pakgeschütze zu beiden Seiten der kleinen Brücke in Stellung gebracht; waren dann aber als sie dabei waren ihre Toten und Verwundeten Kameraden auf die amerikanischen Lkw's aufzuladen, von einer noch kampffähigen deutschen Einheit überrascht worden. Diese luden oder warfen die russischen Soldaten wieder ab. Sie beluden die Lkw’s mit ihren Gefallenen und Verwundeten.

Keine Zeit verlieren, immer nur weiter. In der Nähe eines brennenden Dorfes liegen am Bahndamm mehrere Schwerverwundete. Einer von ihnen, in einer Zeltplane liegend, einen Fuß nur mehr an Hautfetzen hängend, stöhnt: „Wasser, Wasser“. Mit einem Kochgeschirr das eben da liegt laufe ich um das erste brennende Gebäude weil mir die dahinter schräg stehende Hebelstange einen Brunnen andeutet, aber im selben Augenblick als ich diese Stange zum Wasser hoch holen in Bewegung setze, habe ich mich bemerkbar gemacht. Aus kurzer Entfernung rattert eine Maschinenpistole. Das brennende Haus gibt mir Deckung, nehme ich an, als ich Funken der Einschläge hoch stieben sehe. Mit noch halbgefülltem Kochgeschirr komme ich, in Schweiß gebadet, am Bahndamm wieder an. Als ich ihm das Kochgeschirr hinreiche, bemerke ich in dem vor Schmerz verzerrten weißen Gesicht so was wie Dankbarkeit. Mit beiden Händen ergreift er das Kochgeschirr und versucht zitternd zu trinken. Schnell versuche ich wieder Anschluß an die Kolonne oder eine andere Gruppe zu bekommen. Beinahe stolpere ich in ein Loch beim näheren Hinsehen erblicke ich halbstehend einen leblosen Körper in Leutnants Uniform, aber der Kopf fehlt.

Habe mich nochmals einer größeren Gruppe Soldaten angeschlossen. Nach einem anstrengenden 3-stündigen Marsch erreichen wir wieder ein Dorf. Sofort werden die Gärten regelrecht abgeerntet. Möhren, Salat, Kohl, alles wird sofort roh verschlungen. Eine kleine Kohlrabiwurzel habe ich erhascht, zwei, drei Bisse schmecken ausgezeichnet, dann verschwindet sie in der Hosentasche, eine Reserve für morgen und später. Am Ende des Dorfes treibt ein Landser drei Russen vor sich her und schreit: “Jetzt eben haben sie einen deutschen Soldaten umgebracht!“ Er erschießt sie vor einem Scheunentor. 

Die Tage waren lang und heiß. Nach knapp fünf Stunden Dunkelheit kam die Morgendämmerung. Fast alle in meiner Umgebung, liegen in festem Schlaf. Die Sonne steht wieder brennend am Himmel als mich jemand mit dem Fuß ins Bein stößt und ruft: “Auf es geht weiter!“ Meine Frage: „Wie spät ist es?“ „6 Uhr“, lautet die Antwort. „Morgens oder abends?“, meine erneute Frage. Das Gefühl für die Zeit ist verloren gegangen. Schon plagt uns wieder der Durst. Ja Durst und Hunger, sowie eine zermürbende Müdigkeit sind ständige

Begleiter. In und am Rande der Prypjetsümpfe war es einfach den Durst zu stillen. Ein Loch in Spatentiefe wurde ausgestochen, wenig später hatte sich eine hellgraue Flüssigkeit angesammelt und es reichte für einige Zeit, den Durst zu stillen. Da wir uns aber annähernd auf halbem Weg zwischen Bobruisk und Minsk befinden, sind wir auf die Brunnen, die sich in den Dörfern befinden angewiesen. Hier allerdings spielen sich nicht gerade kameradschaftliche Zehnen ab. Der Eimer der am einen Ende der Hebestange befestigt ist, ist knapp am Brunnenrande erschienen, so reißen sich dutzendweise Hände danach und das kostbare Nass wird verschüttet. Andere schöpfen, wenn sie noch welche besitzen, mit ihren verschmutzten Kochgeschirren aus dem Eimer und verschmutzen den Rest. Ein Abwarten auf den nächsten oder den übernächsten Eimer ist kostbare Zeitverschwendung denn immer neue Versprengte kommen angetaumelt und wollen ihren Durst stillen und dieselben Zehnen wiederholen sich.

Spätnachmittags erreichen wir wieder ein Dorf. Häuser und Gärten werden nach Essbarem durchstöbert. Ein Lkw steht am Ausgang des Dorfes direkt an einem Haus. Wahrscheinlich gehört er zu einer Funkeinheit. Was hier in den Äther gefunkt wird, ist kaum zu verstehen. Für einen Augenblick nur bleibe ich stehen und schon ist einem Luftwaffenfeldwebel mein Nachrichteninteresse aufgefallen. Er befiehlt mir für kurze Zeit beim Fahrzeug aufzupassen. Zu vier, ​fünf Mann gehen sie ins Haus. Direkt am Lkw habe ich mich aufgestellt. Sehr schlecht verständlich, durch Störfunk vom Nachbarn, bekomme aber trotzdem manches mit. Die Versprengten der neunten Armee werden aufgefordert nicht aufzugeben sondern sich zu sammeln. Die Hilfe von Aussen sei unterwegs, heisst es. Dann plötzlich ist das Gepiepse nicht mehr zu hören, dafür umso deutlicher zu verstehen: „ Heute fiel Cherbourg und Witebsk! Bobruisk; dreisigtausend Gefangene gemacht“. „Vor zwei, drei Tagen warst du noch in Bobruisk“, schießt es mir durch den Sinn. Wieder werde ich an Eile erinnert. Alle sieben Sekunden stirbt ein deutscher Soldat und wieder: „Heute fiel Cherbourg und Witebsk...“ kann ich noch vernehmen. Die Lkw Besatzung kommt aus dem Haus. Schnell verschwinde ich. Nun kann ich mir notdürftig ein Bild der Frontlage machen. Auch den nördliche Teil von Weissrussland, hat die russische Großoffensive erfaßt. Allerdings hält somit (wahrscheinlich) die vierte Armee einige Tage länger stand. Wahrscheinlich haben die Versprengten der neunten Armee somit aus diesem Grunde die nordwestliche Richtung zum Ausbruch gewählt.

Den Wald haben wir hinter uns gelassen. Wir haben freies Gelände vor uns. Mehr und mehr ist die Luft von ekelerregendem Gestank verpestet. Vor kurzem muß es hier Kämpfe gegeben haben. Viele Pferdekadaver liegen umher, mit teilweise stark aufgedunsenen Leibern auf den Rücken gewälzt; Die Beine gegen Himmel streckend sowie die Zunge weit aus dem Maul hängend. Ein schneeweisser Gaul erregt meine Neugier. Beim genaueren Hinschauen sehe ich, daß die hellweisse Farbe von tausenden von zigarettendicken Maden herkommt die über den ganzen Pferdekadaver wimmeln. 

Wieder bricht gegen halb elf Uhr die Dämmerung herein. Todmüde erreichen wir ein Dorf. Einige klettern in einem Stahl eine Leiter hoch. In der Meinung einmal wieder auf Heu oder Stroh schlafen zu können, schließe ich mich an; sofort schlafen wir ein, aber nur für kurze Zeit. Ein Artillerieeinschlag oder eine Explosion im Nachbarhaus reißt uns aus dem Schlaf. Sofort steht das Nachbarhaus in Flammen. Eine Art Panik entsteht weil auch unser Nachtquartier direkt Feuer gefährdet ist. Der mit Tannenstangen belegte Heuboden sowie die Leiter halten dem Durcheinander nicht stand. Wir landen unten im Kuhmist. Weil es sehr gefährlich ist sich allein oder in Gruppe zu weit von der Hauptkolonne zu entfernen haben wir beim Morgengrauen hier wieder angeschlossen.

Überall sind Partisanen sowie Heckenschützen aktiv geworden. Aus kurzer Entfernung sehe ich wie ein Feldwebel sich in einen aus Eisenbahnschwellen gebauten Unterstand begibt und dort die Insassen zur Herausgabe versteckter Waffen auffordert. Die oberste Stufen der aus Schwellen gebauten Treppe erreicht er nicht mehr: eine Kugel aus dem Unterstand hat ihn getötet. An einem Bach in der Nähe eines Dorfes liegen drei O-T Männer („Organisation Todt“) quer übereinander. Ein grausiger Anblick: die Schädeldecke abgeschlagen. Das Hirn hervorgequollen, die verglasten weit aufgerissenen Augen starren ins Leere. Wahrscheinlich war die Armhackenkreuzbinde die alle drei noch trugen, an ihrem brutalen Tode schuld. Wieder haben wir in einer Gruppe die Hauptkolonne verlassen. Auf einem Feldweg auf dem wir uns in Richtung Wald begeben, in dem Glauben abkürzen zu können; ein ähnlicher Anblick. Zwei deutsche Soldaten liegen tot im Eingang des Waldes. Auch sie weisen schwere Kopfverletzungen auf. Wir entschließen uns rasch, wieder der Kolonne anzuschließen.

Beim Wasserholen an einem Brunnen kommt mir ein gut gemeinter Rat eines Landsers in Erinnerung, als er am Anfang der großen Treibjagd ironisch sagte: “Und wenn du deine ganze Ausrüstung verloren oder weggeworfen hast; dein Kochgeschirr und Löffel halte in Ehren! Denn sie sind nun das Wertvollste was du jetzt noch besitzt.“ Aber auch mein Kochgeschirr war nun wertlos geworden, als ich feststellen musste, daß das kostbare Nass aus mehreren kleinen Löchern hervorspritzte; somit ich mich beim Trinken beeilen musste, wahrscheinlich hatten beim Flachliegen, gelegentlich eines Artilleriebeschuss kleine Splitter meinen Rücken passiert.

Auf freiem Gelände können wir die Kolonne gut einen Kilometer weit überblicken. Auf halber Entfernung biegt sie in einem großen Bogen nach links ab. Manche Landser sehen im sofort nach Linksabbiegen eine Wegverkürzung sowie ein schnelleres, besseres Vorwärtskommen. Peiker, mit dem ich ins Gespräch gekommen bin glaubt, daß die Kolonne noch mehrere Kilometer westlich marschiert. Auch weil in der Hauptkolonne sich höhere Dienstgrade befinden, wir uns aber eventuellen Befehlen entziehen wollen, sind wir zu weit nach links abgekommen und sind plötzlich allein. Wir müssen wieder nach rechts um ja den Anschluss nicht zu verpassen. In einem zum Teil gepflügten Acker. Nicht weit vom Pflug entfernt, sitzt ein älterer verwundeter Landser. Sein bleiche blutarmes Gesicht, sowie schwache Stimme lassen darauf schließen, daß er viel Blut verloren haben muß. Wir sprechen ihm Mut zu, heben ihn hoch um ihn dann mitzunehmen. Leider müssen wir bei diesem Versuch feststellen, daß auch wir so entkräftet und geschwächt sind, damit uns dies noch gelingen sollte. Er meint mit zitternder schwacher Stimme: „Ihr seid noch jung. Haut ab und laßt mich liegen. Ich hab noch für eine halbe Stunde. Hat einer von euch vielleicht eine Zigarette?“. Ob wir ihm seinen letzten Wunsch erfüllen konnten, weiss ich nicht. Eiligst versuchen wir wieder Anschluss zu finden. 

Ob am selben oder am nächsten Tag, erreichen wir todmüde in einer größeren Gruppe den Eisenbahndamm. Der Rauch der in der Ferne aufsteigt scheint von einer Lokomotive zu kommen. Tatsächlich erreichen wir nach ungefähr zwei Kilometern Rungeneisenbahnwaggons; voll beladen mit menschlicher Fracht. Hier noch aufzuklettern ist kaum mehr möglich, so dicht aneinander gedrängt hocken sitzen und liegen die erschöpften Landser der neunten Armee. Vielleicht fünfzig oder mehr Waggons sind an der Lock angehängt. Die ersten acht bis zehn sind geschlossene Viehwaggons. Von Drinnen sind Stöhnen und Wimmern zu vernehmen. Also sind hier die Verwundeten; vielleicht auch Gefallene untergebracht. Nervös ängstlich; von überall dieselben Fragen: „Warum geht es nicht weiter?“ An einem zweiten und dritten Zug den wir entlang gehen dasselbe Bild. Voll beladen mit ausgemergelten Soldaten. Hier und dort springen einzelne ab und laufen weiter. Andere klettern hoch, da wo eben Platz geworden ist. Auch ich entschliesse mich hochzuklettern, was aber kaum möglich wäre wenn nicht von oben Hände entgegen gereicht würden um beim Hochklettern behilflich zu sein. Einige Male zieht kurz die Lokomotive an um dann nach einigen Metern wieder zum Stehen zu kommen. Umso mehr wird nach dem Aufatmen bei dieser kurzen Fahrt die ängstliche Frage laut, warum es nicht weiter geht. Nach kurzer Rast, die von einem sofortigen Einschlafen begleitet war kommt mit dem Erwachen auch wieder die Angst. Immer wieder springt hier und dort einer oder auch mehrere wieder ab und weiter geht es. 

Auch ich bin von Angst getrieben erneut unterwegs. Die bange Frage warum es nicht weiter geht, brauchen wir nachdem wir noch mehrere voll beladene Züge hinter uns gelassen haben, uns nicht mehr zu stellen. Hier stehen auf offener Strecke, ein halb Dutzend und mehr Züge unter Dampf. Die erste der Lokomotiven aber steht mit dem Vorderteil zwei drei Meter tief in einem Trichter, das Hinterteil, schräg sich gegen Himmel erhebend. Einige Waggons sind entgleist. Ob hier noch rechtzeitig Eisenbahnpioniere reparieren können? Die Zeit drängt, spätestens in zwei bis drei Tagen rollen diese Züge nach Osten und bringen tausende in Gefangenschaft. Gott sei Dank ist hier die russische Luftflotte nicht aktiv. Noch einmal passieren wir einen Fluß, nicht weit von Marinogovka (Weissrussland) entfernt. Überall sind schon die Sprengmienen an der Brücke befestigt. Ein Feldwebel fordert laufend die immer noch ankommenden Versprengten auf, sich schneller zu bewegen, schon vor einer Stunde sei Befehl gekommen die Brücke zu sprengen. Doch als das Dröhnen der ersten russischen Panzer hörbar wird, wird auch die Brücke gesprengt. Von einer Anhöhe aus sehen wir die Balken hochfliegen. Von hier aus kann man auch die Rollbahn einsehen. Links der Rollbahn sind Sturmgeschütze in Stellung gegangen. Ob diese Sturmgeschütze schon zu den von Aussen kommenden gehören? Abwechselnd feuern sie in den nahen Wald. Panik macht sich auf der Rollbahn bemerkbar. Am Lauf eines von einem Lkw gezogenen Packgeschützes hängen, mit beiden Händen sich festhaltend, drei-vier-fünf Soldaten. Sie versuchen auf ihre Weise schneller vorwärts zu kommen. Auf einem Motorrad mit Seitenwagen halten sich ein einhalb Dutzend und mehr Landser fest. Um die Fahrzeugbesatzungen zum Mitnehmen der Verwundeten zu zwingen, werden Verwundete direkt auf die Rollbahn gelegt.

In einer Talsenke hüpfen Pferde mit zusammengebundenen Vorderbeinen herum. Damit die Tiere weiden können, sich aber zugleich nicht zu weit fortbewegen können, wurde diese Methode bei bespannter Artillerie angewandt. Auch tote Gäule liegen zwischen umgekippten und zerstörten Kanonen umher. Seit der Brückenüberquerung zieht sich die Kolonne mehr und mehr auseinander. Viele Soldaten fallen oder legen sich vor Erschöpfung einfach hin und schlafen sofort ein. Auch mich überkommt ein unbändiges Verlangen nach Rast und Schlaf: Alles Erlebte der letzten Tage ist in weite Ferne gerückt und gleicht einem längst erlebten Traum. Hunger und Durst werden von der Erschöpfung verdrängt. Wie lange ich eingeschlafen bin, weiss ich nicht mehr.

Plötzlich werden wir durch Motoren und Panzerkettengeräusche aufgeschreckt. Manche der Eingeschlafenen versuchen im Glauben nun doch noch von russischen Panzern, die aber aus Nordwesten heran fahren eingeholt worden zu sein; fortzulaufen, oder kriechen auf allen Vieren davon. Da ich nun hellwach geworden bin verhalte ich mich ganz ruhig: Ja jetzt kann man sie erkennen!

Das sind doch deutsche Panzer vom Typ „Panter“ oder „Tiger“. Der erste ist mit einer Hackenkreuzfahne bedeckt. Ein SS Offizier steht im geöffneten Turm und schreit: „Hurra ihr seid befreit!“ Viele der Herumliegenden sind schon wieder eingenickt und reagieren kaum. Sie haben sich wohl schon mit dem Schlimmsten abgefunden. So war diese ausposaunte Hilfe vor einigen Tagen in Bobruisk doch keine leere Propaganda gewesen. Zehn der schweren Panzer dieser SS Einheit waren bis zu uns vorgedrungen. Eine halbe Stunde später kommen sie zurück voll beladen mit Toten und Verwundeten. Ihre Tarnfarbe ist rot unterlaufen. Zwei fehlen! Erneut ist Motorengeräusch zu vernehmen. Schwere Lastkraftwagen mit je zwei Anhängern fahren an uns vorbei. Einer wendet in unserer Nähe. Alles geht nun sehr schnell. Kräftige Hände packen schnell zu. Alles was nicht mehr aus eigener Kraft hochkommt, wird an Armen und Füßen gepackt und auf Lkw und Anhänger geworfen. Jene die versuchen noch aus eigener Kraft hochzukommen werden von den Soldaten die zu dieser Transport oder Nachschubeinheit gehören unterstützt: Oben gibt es damit ja viele verladen werden können nur Stehplätze. Ja wir werden so ineinander gezwängt, daß zum Umfallen kein Platz ist. So wie ein Soldat unserer Rettungseinheit uns mitteilte mussten auf jeden Anhänger hundert und zehn sowie auf den Lkw achtzig Mann geladen werden. Dreihundert pro Gespann.

Wie lange es dauerte bis wir auf dem Minsker Güterbahnhof seitlich umgekippt wurden; war von den Wenigsten feststellbar; denn auf diesem Transport wurde trotz holperiger, mit Schlaglöchern und Einschlägen übersäter Fahrbahn stehend geschlafen. (Abbildung: „Kartenausschnitt der „Heeresgruppe Mitte“ um Minsk“)
Erst als wir uns teilweise zwischen den Geleisen, teilweise auf der Verladerampe des Minsker Güterbahnhofs aufrafften und einer dem andern wieder auf die wackeligen Beine verhalf, konnten wir annehmen aus diesem Hexenkessel davongekommen zu sein. Sanitäter sammeln die nicht mehr Gehfähigen ein. Rotkreuzschwestern verteilen warme Graupensuppe, die erste warme Mahlzeit seit zehn oder elf Tagen. Hier und dort erschallen wieder Kommandorufe. Erneut werden wir auf Rungenwagen verladen und bald setzt sich unser Zug in Bewegung. Am Bahndamm stehen russische Frauen und Mädchen. Sie winken zum Abschied und zum Spott. Einer auf unserem Wagon ist aufgesprungen und legt sein Gewehr in Richtung Frauen an. Sofort reißt ihm sein Nebenmann das Gewehr aus der Hand und meint: „Sei doch vernünftig: Daß die froh sind weil wir gehen müssen und die Ihren zurückkommen ist doch nur selbstverständlich.“ Die Fahrt geht bis auf einige kurze Unterbrechungen bis nach Nord-Polen.

An einem größeren Güterbahnhof wird endgültig Halt gemacht. Weitere Befehle sollen abgewartet werden. Manche Soldaten haben sich nun nach dieser längeren Bahnfahrt etwas ausgeruht, springen ab und begeben sich in die in der Nähe sich befindende Kantine. Alsbald ist die Kantine überfüllt mit verwahrlosten Gestalten. Hier aber wird oder soll sich noch nach Dienstvorschrift benommen werden. Plötzlich tauchen mehrere Offiziere in der überfüllten Kantine auf. Kaum verständliche Kommandorufe erschallen in das Durcheinander. Eigentlich kommen wir uns hier verwahrlost vor: Die meisten seid vierzehn Tagen und länger nicht mehr rasiert und gewaschen. Die Hose über den Knien abgeschnitten. Viele besitzen keine Feldjacke mehr. Mit Blutblasen an den Füßen umherhinkend, torkeln und schreien sie hin und her. Es dauert einige Zeit, bis die Herren Offiziere wieder etwas Ordnung in das Durcheinander bringen. Die ersten Befehle: „Raus hier“ werden grinsend und fluchend unbeachtend gelassen. Nach und nach aber sind dann die versprengten Offiziere diejenigen die beruhigend auf ihre Leidensgenossen einreden und somit die Masse dazu bewegen sich wieder auf ihren Zug zurück zu ziehen. Die ganze Nacht muß dann noch auf dem mehreren hundert Meter, auf einem Abstellgleis zurück geschobenen Zug verbracht werden. Am nächsten Morgen geht es dann ab in eine große sich in der Nähe befindende „R-O-B“-Kaserne. 

Einige Tage Rast sowie eine Woche lang doppelte Verpflegung und die Masse hat sich mit Blutwurst sowie, Gulasch mit (Sondermeldung) soweit wieder erholt. Alles muß den oder die Ärzte passieren. Ausser meinen mit Blutblasen und Schwielen, vereiterten Füßen, bin ich zwar stark abgemagert aber heil davon gekommen. Von den vier bis fünfundsiebzig Kilo sind nur mehr einundsechzig übrig geblieben: Es gibt wieder Post. So viele Briefe und Karten habe ich nie auf einmal bekommen. Alle tragen mit rotem Kugelschreiber den Vermerk: „An Absender zurück: Empfänger vermisst.“ Neunzig Prozent der Post aber erreicht die Empfänger nicht mehr. Nur jeder Zehnte konnte mit Gottes Hilfe und viel Glück dieser Umklammerung entkommen. Mindestens dreihunderttausend blieben gefallen; gefangen oder vermisst zurück! Durch eine größere Strasse der Stadt „Sichs“ damals Hohensalza, spazieren Peicker und ich ähnlich, Pensionären. „Die Beiden, die kennen wir doch“, sagt Peicker? Auch sie waren neu eingekleidet. Der Eine, ein Major der andere auch ein höheres Dienstgrad. Vor zwei Wochen ungefähr waren wir als die Infanterie vor einem Dorf an der Beresina die Anhöhe stürmte, auch ein zweites Stürmen auf das Dorf ergebnislos blieb, nur einige Meter hinter Ihnen hergegangen. Genau konnten wir verstehen wie einer zum anderen sagte: „Das von heute morgen hat nicht geklappt. Was nun?“ Als Sie uns bemerkten verstummten sie bis wir an Ihnen vorbei waren. Nun sind wir schon so nahe an sie heran gekommen, daß es Zeit zum Grüssen ist. Im Kessel war das Grüssen ganz in Vergessenheit geraten. Wir nehmen die Hand an die Schläfe, zögern dann aber und strecken den Arm zum Heil-Hitler Gruß aus. Auch sie Beide haben uns erkannt; nun will der Major den alten Gruß erwidern; hebt kurz die Hand und meint schmunzelnd: „Ach nein, man muß ja jetzt so machen“, indem er den Arm ausstreckt. Seit dem Hitlerattentat war es auch für Wehrmachtsangehörige Pflicht den Arm auszustrecken.

Peicker und ich waren seid unserer Bekanntschaft im Kessel beinahe immer zusammen doch nun bricht auch diese Freundschaft auseinander. Peicker wird krank. Ein Unteroffizier redet mich an und sagt: “Sie waren doch mit Peicker befreundet?“ Ich bejahe. „Peicker muß ins Lazarett und sie können mitkommen“. Unterwegs wird Peicker von Krämpfen geschüttelt. Auf dieser fast wortlosen Fahrt fühle ich mich sehr allein. Immer noch werden Versprengte in ihre frühere Einheit eingegliedert: Oberleutnant Förtsch, Hauptwachtmeister Heck, mein Kumpel aus Bremen, später Britting, sowie mehrere andere der damaligen zweiten Batterie. Hauptsächlich die vom Tross finden wieder zusammen. Oberleutnant Förtsch’s Zweite Batterie, ist von hundertsiebzig auf sechzehn Mann zusammen geschrumpft ist. Noch immer sind wir sozusagen in Ruhestellung.

Eines Nachmittags, an einem warmen Augusttag wird alles zum grossen Exerzierplatz beordert. Wir dürfen im großen Quadrat uns hinlegen. Zwei versprengten Einheiten spielen Fußball. Auch sonstwie wird Sport betrieben. Die Masse aber findet es in der Sonne liegend bequemer: Flugzeugmotorengeräusche sind zu hören: Ein Fiesler-Storch schwenkt zum Exerzierplatz ein. Die Fußballspieler rennen auseinander und aus dem Storch steigt ein General aus. Alles springt hoch. „Bleiben sie sitzen!“, meint der General. In seiner kurzen Ansprache aus der zu entnehmen ist, daß wir in Bälde wieder zum Einsatz kommen sagt er unter anderem: „Wir müssen die bolschewistische Walze zum Stehen bringen!“ Nun zeigt er sich von der kameradschaftlichen Seite und fragt: „Hat einer von euch einen persönlichen Wunsch? Alles springt hoch. Urlaub, Herr General, Urlaub...."!. Etwas beklommen seine Antwort: „Ihr wisst doch, daß seit dem Attentat auf den Führer im ganzen deutschen Heer Urlaubssperre besteht; aber trotzdem will ich sehen was sich da machen läßt.“

Nach der Neueinkleidung geht es einige Tage später per Bahn wieder Richtung Südost. Nur sehr schleppend geht es durch die ungarische Pusta vorwärts. Auch weil durch die Pusta die Bahnstrecke teilweise nur eingleisig verläuft, dann von Zeit zu Zeit auf einem Abstellgleis der entgegenkommende Zug abgewartet werden muss. Zum anderen auch weil es mit der ungarischen Hilfsbereitschaft nicht mehr so recht klappt. Es scheint als wolle absichtlich ungarisches Eisenbahnpersonal den deutschen Transport abbremsen.

Noch kommen wir über die Grenze nach Rumänien, als zwei Tage später Rumänien kapituliert. Ja, teilweise kämpfen rumänische Verbände sofort mit der roten Armee und Rumänien erklärt Ende August Deutschland den Krieg! Ein ziemliches Durcheinander herrscht auf diesem rumänischen Grenzbahnhof, wo wir eben angekommen sind. Oberleutnant Förtsch kann man die Nervosität anmerken als er mir, sowie einem Zweiten, der ehemaligen zweiten Batterie befiehlt mitzukommen um auf der Bahnhofkommandantur den weiteren Marschbefehl einzuholen. Ein großes Plakat fordert am Eingang des Bahnhofs den deutschen Landser auf, dem rumänischen Soldaten höflich zu begegnen und zu grüßen. Hier aber würgt mir die Angst im Halse, als uns rumänische Soldaten angrinsen und spöttische Bemerkungen uns gegenüber machen. Die kurze Zeit wo sich Oberleutnant Förtsch in der Kommandantur befindet, kommt uns wie eine Ewigkeit vor. Als Förtsch endlich erscheint und uns befiehlt eilig mitzukommen, weicht ein beklemmendes Gefühl. Zurück zum Zug meint Förtsch. Wir machen Kehrt. Ein Zug voll besetzt mit rumänischen Soldaten auf einem Nebengleis fährt eben ab. Die Soldaten johlen, schreien und werfen ihre Käppis hoch, schon nach einigen Metern aber wird die Fahrt gestoppt. Ein Soldat springt auf die Lock, reißt den Lokomotivführer vom Fahrerstand und stößt ihn von der Lock herunter. Viele Soldaten springen ab von den Wagons und laufen fort. Die rumänische Armee ist im Begriff sich aufzulösen. Wir Drei laufen über die Geleise zu unseren Wagons zurück und sind froh als unserer Zug einige Zeit später sich in Richtung Westen wieder in Bewegung setzt. In der Nähe einer Passstrasse in den Karpatenbergen wird Halt gemacht. Kampfgruppen aus versprengten Einheiten werden aufgestellt, denn auch hier ist die Front in Bewegung. 

Es macht der elfte oder zwölfte September sein, als wir unser Nachtlager aus Reisig und Zweigen herrichten. Jedes Mal wenn Wolken die Berge entlang vom Wind hochgetrieben und uns einhüllen ist es feucht und kalt. Oberleutnant Förtsch erinnert mich wieder einmal und meint: „Schmit, schon mehrere Male habe ich ihnen gesagt, daß sie meine Maschinenpistole reinigen sollen und Sie sagen immer wieder. Jawohl Herr Oberleutnant, aber nichts passiert.“ Jawohl Herr Oberleutnant, aber womit denn, ich habe kein Reinigungsgerät“. Förtsch ist nicht mehr der Batteriechef von Früher. Nein, er sucht Kameradschaft sogar beim einfachen Soldaten. Er erzählt mir, daß er zur Zeit stark an Durchfall leide, sich jedoch zum krank melden nicht traue um dann später wohl nicht als Drückeberger gestempelt zu werden.

Ein intaktes Rundfunkgerät bringt Nachrichten. Von Kämpfen um Metz und von Kämpfen in Luxemburg geht die Rede: Nun endlich sind die Amerikaner daheim, möchte ich aufjubeln. Zugleich aber überkommt mich, Angst und Traurigkeit: „Ach wenn du jetzt daheim wärest!“. Einem aus unserer ehemalige zweiten Batterie muß meine Beklommenheit aufgefallen sein, da er Anteil nehmend bemerkt: „Nicht traurig sein Alphonse! Die fliegen auch da wieder raus!“ Sein Deutschgemeinter Trost macht mich wütend und ich antworte. „Die sind jetzt mal da und die kommen auch noch weiter.“ Er schaut mich verwundert an und verschwindet. 

Am darauf folgenden Tag schon wird unsere Stellung hier wieder geräumt. Es geht die enge steile Passstrasse hinunter. Für schwere Artillerie sowie Flak mit ihren langen Läufen ist der Abstieg in den sehr engen Kurven mit Schwierigkeiten verbunden. Der lange Lauf der Geschütze stößt in der Kurve, da die steilen Hänge bewaldet sind an diesem oder jenem Baum an. Somit muss durch ein oder mehrmaliges Zurückschieben die Fahrtrichtung verbessert werden. Ungefähr auf halbem Weg nach unten, werden wir durch Flugzeugmotorengebrumm aufgeschreckt. „Keine Angst!“, ruft jemand es sind die Unseren. Im selben Augenblick schon ein durchdringendes Pfeifen: Zwei schwere Bomben schlagen nahe der Passtrasse ein. Vier Pferde sind samt Gulaschkanone den steilen Hang, mehrere zehn Meter unten zwischen Bäumen hängen geblieben. Wahrscheinlich sind es rumänische Piloten in deutschen Stuka- Flugzeugen gewesen. 

Irgendwo an den Ausläufern der Karpaten, in einer größeren Ortschaft mit Namen „Bella“ wird Halt gemacht. Nun sind wir wieder in Ungarn, was aber am Kriegsgeschehen kaum was ändert. Am nächsten Tag um die Mittagszeit lockt mich ein angenehmer Geruch herrührend von einer Feldküche, die halb versteckt hinter einem Hausgiebel steht, an. Ein Landser steht neben der Feldküche und versucht mit dem Koch ins Gespräch zu kommen, zugleich hat er die Hühner oder Hähnchen die der Koch zubereitet angepeilt. Bin nun ebenfalls hinzugekommen. Nichts gutes ahnend läßt der Koch seine Zuschauer nicht aus den Augen. Mehrere Flugzeuge setzen zum Tiefflug über die in der Nähe gelegenen Hauptstrasse an: „Volle Deckung!“, schreit mein Nebenmann. Der Koch schaut zum Himmel hoch und liegt sofort flach. Derjenige der eben „Volle Deckung“, schrie, drückt mir blitzschnell was sehr heißes in die Hand, etwas von dem was eben noch auf dem Feuer brotzelte: Blitzschnell sind wir um den Hausgiebel verschwunden. Wenn auch noch nicht ganz gar; es schmeckt trotzdem. Die Flugzeuge haben abgedreht und ich traue mich hinter einer Hauswand wieder hervor. Auf der Strasse steht in einiger Entfernung ein sechs bis achtjähriger Bube; starrt immer noch wie gelähmt zum Himmel und weint. Plötzlich sind die Flugzeuge wieder da. Eine enge Kurve drehend setzt das erste Flugzeug zum Angriff wieder an. Instinktiv renne ich blitzschnell zum Buben hin und zerre ihn an die nächste Hauswand. Einige zehn Meter hinter uns schlagen die ersten Bordgeschosse ein. Der Bube stottert irgendwas, was ich nicht verstehe; vielleicht ein „Danke schön“ und ist verschwunden.

Daß mich Oberleutnant Förtsch irgendwann als sein Diener oder Putzer anstellte, kann ich mich nicht erinnern; aber so ganz nebenbei hat er des öfteren eine kleine Beschäftigung für mich. Vielleicht auch weil wir die beiden Ersten der zweiten Batterie waren die sich wiedersahen. Bin nicht gerade begeistert. Trotzdem diese kleinen Arbeiten die ich für Förtsch verrichten muß kommen mir am späten Nachmittag zu Gute: Ein Infanterie-Leutnant erscheint bei Förtsch und bittet energisch um Abstellung seiner gut ein dutzend Männer zur Infanterie. Auch mich da ich gerade bei Förtsch bin will er sofort haben mit der Bemerkung „…da meine neu aufgestellte Verteidigungslinie am Rande des Dorfes sehr schwach besetzt ist, brauche ich unbedingt jeden Mann!“ „Auch ich brauche diesen Mann!“; antwortet Förtsch, „er ist unabkömmlich“. Oberleutnant Förtsch verweist den Leutnant ganz barsch auf sein höheres Dienstgrad und der Leutnant verschwindet. Einen Tag später können wir feststellen, daß die Linie schwach besetzt ist. Hinter einer kleinen auf einer Anhöhe stehenden Kapelle, in vielleicht; 900 Metern bis einem Kilometer Entfernung vom Dorf, stürmen plötzlich mehrere Dutzend russische Infanteristen hervor, überrennen die schwach besetzte deutsche Verteidigungslinie; werden dann aber von „Zwei-Zentimeter“-Flak kurz vor dem Dorf beschossen. Viele der russischen Infanteristen fallen und nur wenige erreichen die schützende Kapelle in welcher sie Deckung finden: Ein „Zwei-Zentimeter- Flakschütze“ meint sehr stolz: „Die haben jetzt für mehrere Tage genug.“ Doch noch am selben Tag gegen Abend, stürmen die Russen mit Granatwerferunterstützung erneut das Dorf. Alsdann gelingt es ihnen in die ersten Häuserreihen einzudringen. Während der Nacht sind teilweise die russischen Infanteristen im Dorf, werden dann am Tage wieder zurückgeworfen. Nach ungefähr einer Woche haben russische Verbände leichte Artillerie über die Karpaten heran geschafft, sodaß schließlich die Besatzer es vorziehen das Dorf zu räumen. 

In der Nähe von Debrezcin erleben wir aus zwei bis drei Kilometer Entfernung einen sehr schweren Bombenangriff auf die Stadt. Mehrere hundert „Superforteres“-Flugzeuge greifen in fünf Wellen Debrezcin an. Das Rauschen der Bomben die von jedem Bomberpulk, wenn er in eine Kurve dreht, dann plötzlich alle miteinander abgeworfen werden, gleicht einem Orkan. Ja, hier in Debrezcin sollen wir am nächsten Tag verladen werden; aber fast die ganzen Bahnanlagen sind zerstört. Ein ungefähr fünfundzwanzig-km langer Fußmarsch bringt uns zum nächsten Verladebahnhof. Nach mühevoller Bahnfahrt, auch weil wir auf verschiedenen Bahnhöfen immer wieder hin und her geschoben werden, gelangen wir nochmals nach Nordpolen wo unsere Einheit neu aufgestellt werden soll.

Der Winter kündigt sich an. Schon hat es mehrere Nächte etwas gefroren und leichtes Schneetreiben hat eingesetzt. Ein freudiges Aufatmen geht durch die Batterie: Von Urlaub wird gemunkelt. Der General der vor ungefähr zwei Monaten auf die Frage nach persönlichen Wünschen mit Geschrei nach Urlaub empfangen wurde, hatte sich anscheinend doch für diesen Urlaub eingesetzt.

Als ich zur Schreibstube beordert werde, unterhält sich der Spies der ersten Batterie ein gebürtiger Trierer mit Hauptwachtmeister Heck. Unser Spies richtet sich sofort an mich und meint. „Ja Schmit. Sie können doch nicht mehr in Urlaub fahren, bei ihnen in Luxemburg sind doch die Amerikaner!“. So ungefähr habe ich mir die Urlaubsabsage vorgestellt und bin deshalb prompt mit der Antwort zur Stelle! „Ja weiss ich Herr Hauptwachtmeister. Aber ich möchte mir doch nicht den Urlaub an der Nase vorbeigehen lassen, hab einen Onkel in Trier“. Gott sei dank. Heck fragte nicht nach der Adresse, die es nicht gab. Mir war peinlich, daß gerade jetzt der Hauptwachtmeister der ersten Batterie, der seinen Urlaub in Trier eben beendet hatte alles mit anhören konnte .Sofort richtete ich mich an Ihn mit der Frage: “Herr Hauptwachtmeister: Sie kommen ja nun eben von Trier. Wie sieht es denn eigentlich aus an der Luxemburger Grenze?“. „Ich will ihnen meine Meinung sagen Schmit. Die Luxemburger sind alles Spitzbuben. Früher haben sie «Heil» geschrieen. Nun da die Amerikaner da sind, werden die Unseren die zurück geblieben sind, drangsaliert und eingesperrt. Sie schießen von der Grenze herüber auf unsere Zivilisten u.s.w.“.  Zur richtigen Zeit eine dumme traurige Miene vortäuschen, hiermit hatte ich schon öfter Erfolg. Ich zog die Schultern hoch und sah zu Boden. Im Innern aber freute mich diese Nachricht sehr. Auch dieses Mal habe ich Erfolg als der Spies unserer ersten Batterie meint: „Ja, ich weiss Sie können nichts dafür“, und fuhr fort, „Wenn Sie ihren Onkel in Trier vielleicht, nicht mehr antreffen sollten, denn Trier ist teilweise schon evakuiert, weil die Amerikaner die Stadt mit Artillerie schon beschossen haben; dann gehen sie auf den Pferdemarkt zu meiner Frau. Ich besitze dort ein Cafe. Sie sagen ihr, Sie soll ihnen auf meinen Rat hin, ein Zimmer während ihres Urlaubs in Trier zur Verfügung stellen. Somit brauchen sie ihren Urlaub nicht im Soldatenheim zu verbringen“ Zur Bestätigung übergab er mir einen Brief an seine Frau mit! Dankend nahm ich an. Hauptwachtmeister Heck der zur Zeit auch Ersatzbatterie-Chef war, sah mich groß an. Er kannte mich wohl besser. In diesem Moment dachten wir Beide wohl dasselbe; als er sagte: “Ja, Schmit, Sie kommen doch zurück?“. „Selbstverständlich Herr Hauptwachtmeister!“, meine überzeugende Antwort.

Mindestens eine Woche bin ich bis Trier unterwegs, zum Teil weil westlich des Rheins da die Eisenbahnstrecken immer wieder von Flugzeugen zerstört werden und fast nur mehr nachts befahren werden können. In Trier angekommen begebe ich mich sogleich ins Urlauberheim, melde mich hier und gebe meine neue Ausrüstung; Gewehr, Tornister, Gasmaske, Helm, Brotbeutel, sowie sonst alles unnötige Kleinzeug zwecks Aufbewahrung, ab. Nehme eine Graupensuppe in Empfang und ruhe mich erstmal einige Stunden aus.

Nun begebe ich mich zum Pferdemarkt: Hier angekommen präge ich mir zwecks besseren Auffindens für spätere Besuche, die auf einem Sockel stehende große Fliegerbombe inmitten des Marktes ein. Das mir vom Spies unserer ersten Batterie angegebene Cafe, habe ich sofort erblickt und begebe mich hin. Eine Frau mittleren Alters ist hinter dem Schanktisch mit Gläserspülen beschäftigt. „Sie sind wohl die Inhaberin dieses Lokals?“, rede ich sie an. Sie bejaht; „dann überbringe ich Ihnen einen Gruß ihres Mannes; dem Spies der ersten Batterie der Flak Einheit «295», die sich zur Zeit in Nordpolen befindet“. Misstrauig werde ich bemustert. Nun übergebe ich ihr den Brief ihres Mannes, den sie sofort liest. Das Mistrauen ist verschwunden. Sie geht mit mir zur Dachkammer hoch und bietet mir das von ihrem Manne angedeutete Zimmer, zwecks Verbringung meines Urlaubs an. Morgens, trinke ich Cafe in der Gastwirtschaft, zum Mittagessen gehe ich ins Soldatenheim, dazwischen schlendere ich in Trier umher, rede diesen oder jenen Soldaten, manchmal auch Zivillisten an. Einmal nach der Uhrzeit fragend, ein anderes Mal nach Feuer für meine nicht brennende Zigarette bittend. Im Glauben diesen oder jenen Luxemburger hier noch anzutreffen, ihn sodann am Akzent zu erkennen und mit ihm ins Gespräch zu kommen. Komme aber mehrere Tage lang zu keinem nennenswerten Ergebnis: Eines Morgens, vielleicht eine Woche schon ist vergangen, setzt sich beim Cafe trinken der Vater meiner Gastgeberin zu mir an den Tisch, mit der Frage: „Dou baß Lakxemburger?“.  beginnt er das Gespräch. Immer misstrauig nicke ich kurz mit dem Kopf. Er fährt fort: „Auch ich han zwei Jahre in Lakxemburg gearbeitet und zwar in Dikirch auf der Brauerei.“ Aus seiner weiteren Erzählung über Diekirch muß ich annehmen, daß er die Stadt kennt. Beobachtende Blicke vom Schanktisch her sind mir nicht entgangen. Nebenbei ohne viele Fragen erzählt mir der Mann, daß noch ein Kompanie deutsche Soldaten in Wasserbillig haust und zum großen Teil aus beutedeutschen Polen besteht. Viele dieser Polen hatten Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache. Die beiden Brücken seien gesprengt. Warum er mir dies alles mitteilt wird mir klar, als er halblaut und doch zu laut, meint: “Du gaas haam; et ass eriwer!“ Hiervon hatte seine Tochter was mitbekommen; als sie ihn grob mit: „Halt deine dumme Schnauze!“, anschrie. Dieser Mann meinte es ehrlich; er hat mir mit seiner Frontbeschreibung viel geholfen. Er erhob sich und ich habe ihn nie mehr wieder gesehen.

Mein Urlaub hier in Trier geht dem Ende zu und somit wird auch eine eventuelle Kontrolle einer Militärstreife die gewöhnlich hinter der Front ihr Unwesen treiben für mich gefährlicher. Ich muß zur Grenze, wie weis ich noch nicht genau. Daß auf der alten Römerbrücke über die Mosel, keine Posten stehen und keine Kontrollen durchgeführt werden, wundert mich? Wieso haben die fast ununterbrochen herum schwirrenden amerikanischen Tiefflieger diese Brücke noch nicht bombardiert? Ja Trier ist noch einigermassen heil davon gekommen. Am Westbahnhof angekommen sieht es schon etwas anders aus. Hier steht an der Kreuzung Westbahnhof ein Feldgendarm und regelt den Frontverkehr. Der Drang nach Hause zu kommen ist größer, als das unsichere Gefühl etwas falsches zu unternehmen. Schnurgerade gehe ich auf diesen Feldgendarmen zu: „Herr Feldgendarm“, nun etwas polnischbeutedeutsch, „Bin ich gewesen aus Polen in Urlaub zurück. Muß melden mich zurück zu meiner Einheit; die ist in Wasserbillig. Sie mir wollen halten ein Fahrzeug an, ich schneller dort!“ Für einen kurzen Augenblick mustert er mich misstrauig. Mir schlägt das Herz bis zum Halse. Wenn er mir jetzt das Soldbuch fragt? Aber daß Kettenhunde auch hilfreich sein konnten wusste ich bis dahin nicht. Das Stoppschild hebend macht er eine halbe Wendung nach Osten. Die Bremsen eines herannahenden Wehrmacht Lkw quietschen. Was nun? Mein Schutzengel muß doch ganz in der Nähe sein. Ein Soldat der einige Meter entfernt mein Bitte an den Feldgandarmen mit angehört hat, kommt auf mich zu; ja dicht an mich heran und fragt: „So baß du Letzeburger?“. Ein freudiges Aufatmen und kurzes Nicken. Das was ich während meines ganzen Urlaubs suchte habe ich in letzter Sekunde dennoch gefunden! Wir Beide verschwinden; den verdutzten Feldgandarmen hinter uns lassend. Noch einmal wird mir heiß, eigentlich müsste er euch jetzt Beide verhaften, aber nein. Er kann doch seinen verantwortungsvollen Posten nicht verlassen. Meinen nun endlich gefundenen Leidensgenossen Jos Flies aus Heffingen, (Abbildung: Photo von Jos Flies) hat auch trotz Urlaubsperre, nach einem viermonatigen Lazarett Aufenthalt in Breslau noch Urlaub bekommen. Meinen neu gewonnen Freund nehme ich mit ins Cafe auf dem Pferdemarkt, stelle ihn kurz vor mit der Bitte, für die Dauer meines Urlaubs mein Schlafzimmer mit ihm teilen zu dürfen. Misstrauig nickt die Inhaberin. Am selben Nachmittag streifen wir beide durch Trier, einer dem andern seine Erlebnisse erzählend. Zugleich wurde der Fluchtplan besprochen: „Los mech domat gewärden!“, meint Jos: Da dieser Nachmittag sich schnell dem Abend zu neigt, es wird schon früh dunkel beschliessen wir noch eine Nacht im Gasthaus auf den Pferdemarkt zu verbringen.

Am anderen Morgen, einem sonnigen Spätsommertag, streben wir in Richtung Wasserbillig wohlgemerkt auf Umwegen, den Westbahnhof meidend. Trier hinter uns lassend trauen wir uns wieder auf die Hauptstrasse. Die dicken Allee Bäume sind teilweise in Meterhöhe tief eingekerbt; in diese Kerben sind Dynamitladungen eingelegt, die wiederum von Baum zu Baum mit Kabelleitungen verbunden sind. Ein Wehrmachts-Pferdegespann, nur für kurze Augenblicke zwischen den Baumkronen sichtbar. Ein Jabo greift im Tiefflug an, ein Feuerstoß, die Pferde bäumen auf. Gerade noch rechtzeitig können wir eine schützende Kellertreppe hinunter stürzen. Von nun an meiden wir die Hauptstrasse. Noch einmal erleben wir einen solchen Angriff, der wahrscheinlich, da weit und breit niemand zu sehen ist uns Beiden gilt. Ein niedriger Brückenübergang ist unsere Rettung; blitzschnell verschwinden wir beim Angriff unter diesem Unterstand. Im gleichen Augenblick klatschen mehrere Bordwaffen Einschläge, gleich neben der Brücke ins schmutzige Wasser. Erst als wir uns wieder unter der Brücke hervortrauen, bemerken wir, daß unter dieser Brücke, Munitionskisten, Granaten sowie anderes Kriegsmaterial aufgestapelt ist. So schnell wie sie gekommen sind die Jabos wieder verschwunden.

Möglichst unauffällig setzen wir unseren Weg in Richtung Wasserbillig wieder fort. Am Ausgang von Igel dort wo die Strasse über die Eisenbahnlinie führt versperrt ein Grenzbaum auf der Brücke den Weg. Ein Schild mit der Aufschrift:«Vorsicht Feindeinsicht:», baumelt dran. An diesem Grenzbaum hat uns schon gleich der dazu gehörige Posten erblickt und so gehen wir geradewegs auf ihn zu. Jos teilt ihm mit nach Wasserbillig zu Verwandten zu wollen. Er aber meint ich darf niemanden hier durchlassen! Erst jetzt als er uns sagt: „Gehet hinein in den Bunker und laßt euch vom Adjudanten eine Bescheinigung geben“, erblicken wir rechts im felsigen Hang, direkt an der Bahnlinie diesen großen Bunker. Was nun? Wie durch göttliche Vorsehung erscheinen plötzlich mehrere Jabos am Himmel und setzen zum Angriff auf die nahe gelegene Mosel an. Wir können noch sehen wie ein Boot das mit mehreren Landsern besetzt, beim ersten Bordwaffenbeschuß umkippt und verschwinden dann mit mehreren anderen Soldaten, sowie auch dem Posten im Bunker. Jos und ich bleiben aber ganz vorne im Bunker stehen und warten ab. „Nun müssen wir verschwinden!“, meint Jos, „bevor noch die Soldaten und auch der Posten sich wieder aus dem Bunker hervor wagen.“ Sowie der letzte Jagdbomber abgedreht hat, sind Jos und ich in dem Weinberg an der Eisenbahnlinie entlang zwischen den Reben verschwunden. Unbehelligt gelangen wir bis diesseits Wasserbillig.

Die beiden Brücken sind gesprengt doch können wir sehen, daß die Eisenbahnbrücke noch zum hin und her der sich noch in Wasserbillig befindenden Deutschen benutzt wird. Zum Teil ragen noch die gesprengten Pfeiler der Brücke sowie Steine aus dem Wasser hervor. Auf dem Schienenstrang der teilweise über Wasser teilweise auch unter Wasser sich befindet, haben die Soldaten einen Laufsteg aus Brettern an die Schwellen genagelt. Als Handlauf dienen im Abstand von mehreren Metern abgestützte Tannenstangen. Auf mein Zögern zum Hinübergehen meint Jos: „Komm, komm!“ Ohne daß uns beide Posten diesseits sowie jenseits der Brücke irgendwie behelligen, sind wir wieder auf luxemburgischem Boden. Daß wir am nächsten Abend nochmals diesen halsbrecherigen Übergang über die gesprengte Eisenbahnbrücke (Abbildung:  ev. Photo der beiden gesprengten Brücken von Wasserbillig aus LW-Artikel?) passieren, wissen wir jetzt noch nicht. Unauffällig gehen wir die Hauptstrasse von der Grenze bis zum Bahnhof weiter. Trostlos sieht es in der Ortschaft aus. An vier oder fünf Stellen sind die Kanalisationsschächte gesprengt, sodaß die Strasse in der ganzen Breite aufgerissen ist. Ja sogar bis in die Keller der Häuser hinein kann man sehen. Kurz vor dem Bahnhof versperrt ein gesprengter Vierkanteisenmast den Weg. Ganz rechts der Strasse bemerken wir einen vielleicht einen halben Meter breiten Durchgang, dann noch eine Stacheldraht Passage und schon sind wir sozusagen im Niemandsland. Weil wir annehmen die Strasse sei vermint, benutzen wir zum Weitergehen den Sommerweg in einem Abstand von mehreren Metern Richtung Mertert. (Abbildung von WASSERBILLIG und MERTERT in jenen Kriegsjahren?).

Plötzlich, aus einiger Entfernung ein Anruf: „He! Ihr Beiden wo wollt ihr denn hin?“ Ich sehe mich um und rufe Jos zu: „Nomen not fortlaufen!“.  Ein Unteroffizier mit seiner Mannschaft in einem der letzten Häuser hatte uns bemerkt. Mehrere seiner Soldaten haben schon die Gewehre auf uns gerichtet. Daß wir nun als Deserteure betrachtet werden, müssen wir schon annehmen. Von diesem Unteroffizier nach unserem Vorhaben kurz befragt, werden wir unter Bewachung zu Leutnant "Pötter" der im ehemaligen Haus "Keller" (Abbildung: Haus Keller, e v. Postkarte?) einquartiert ist geführt. Reichlich Einschläge von Granatwerfern hat hier die Strasse abbekommen. Leutnant Pötter ein noch sehr junger Offizier erklärt uns nachdem wir auch ihm, unser Vorhaben noch Bekannte in Mertert anzutreffen, um von ihnen etwas von unseren Angehörigen zu erfahren erzählt haben: „Ihr werdet nun als unsere Gefangene betrachtet und ohne Bewachung dürft ihr euch nicht entfernen. Für diese Nacht dürft ihr im Büro des Hauses schlafen. Auch könnt ihr unter Bewachung euch eine Matratze in einem der Nachbarhäuser organisieren gehen!“

Es mag so zwischen acht und neun gewesen sein als wir unter Bewachung von zwei Soldaten mit aufgepflanztem Gewehr zum Hotel Hengen (Abbildung Photos: 1) „Das Hotel Hengen in Wasserbillig vor dem Krieg“  2) „Das völlig zerstörte ehemalige Hotel Hengen in Wasserbillig nach den Gefechtshandelungen 1944-45“)

 gegenüber der Kirche abgeführt werden. Einer geht vor einer hinter uns. Im Hotel Hengen werden wir ins Kellergewölbe hinunter geführt: Hier hat es sich der "Stab“ der in Wasserbillig und Umgebung liegenden Kompanien gemütlich gemacht. Die Teppiche von Oben, liegen auf dem Kellerboden ausgebreitet, sowie manches Stück Möbel ist hier angesammelt. In der Mitte des Hauptgewölbes liegt auf einem Holzbock ein Fäßchen Wein! Unten angekommen empfängt uns sofort ein Oberleutnant und beginnt mit Einschüchterungsversuchen: „Das hätte euch jetzt so gepasst, zum Amerikaner überzulaufen! Zeigt mal eure Urlaubsscheine!“ Ich überreiche ihm den Meinen. Indem er den Schein kurz prüft, brüllt er mich an: "Der Urlaubsschein ist falsch!". Meine Antwort: „Herr Oberleutnant. So habe ich den Urlaubsschein von meiner Einheit ausgestellt bekommen.“ Zum zweiten Mal, brüllt er mich an: „Der Urlaubsschein ist falsch. Im ganzen deutschen Heer ist Urlaubssperre!“ Meine Antwort, auch etwas lauter: „Herr Oberleutnant; so habe ich den Urlaubsschein von meiner Einheit ausgestellt bekommen.“ Ein drittes Mal dasselbe, indem er mir den Urlaubsschein vor die Füße wirft, aber auch meine Antwort ist dieselbe. Nun verlangt er den Urlaubsschein von Jos. Da Flies Jos aus einem viermonatigen Breslauer Lazarettaufenthalt kommt, überreicht er Jos den Schein zurück. Sein Benehmen wird freundlicher; seine Einschüchterungsversuche hat er in belanglose Fragen umgewandelt. Nachdem er uns eine Zigarette angeboten und wir ihm dasselbe wie Leutnant Pötter erzählt haben, meint er: “So wie Leutnant Pötter vorgeschlagen; dürft ihr dann morgen Nachmittag mit einem Spättrupp mit nach Mertert und dort vielleicht eure Briefe abgeben.“ Leutnant Pötter hatte einem jeden von uns erlaubt einen Brief adressiert an die Unseren nach Hause zu schreiben, die er, zu den beiden Posten gewandt, durchlas: „Bringt sie zu Leutnant Pötter zurück!“ Wir verabschieden uns.

Im Hause Keller angekommen, haben wir eben er leichtert aufgeatmet; als unsere Hoffnung auf baldiges Verschwinden erneut einen Dämpfer bekommt. Eben erscheint ein Unteroffizier bei Pötter und meldet: „Herr Leutnant; Sie können sich erinnern als ich ihnen gestern Abend mitteilte von den drei deutschen Landsern die ich im Weinberg aufgegriffen hatte und sie nach ihrem Wohin befragte? Sie wollten nach Mertert zu den Mädels, antworteten sie mir also lies ich sie gehen! Nun habe ich erfahren, daß diese Drei zum Amerikaner übergelaufen sind“. 

„Man kann aber keinem Menschen mehr trauen!“, meint Pötter. Unter dem großen Bürofenster direkt an der Außenwand haben wir unsere Matratzen platziert, um womöglich bei eventuellem Granatwerferbeschuß vor Splittern geschützt zu sein.

Schon sehr früh am Morgen merke ich, daß auch Jos nicht mehr schläft. Auf meine Frage: „Wei geht et wieder?“, meint Jos: „Los mech domat gewärden.“ Sobald es hell ist sind wir auf den Beinen. Auch Pötter kommt uns besuchen und meint indem er aufs Piano im Zimmer zeigt; kann einer von euch spielen? Wir verneinen, trotzdem setzt sich Jos kurze Zeit später ans Klavier. Wohl mag dieser oder jener zurückgebliebene Einwohner in der Nachbarschaft seinen Ohren nicht getraut haben, als „De Feierwohn“ ,sowie „T’Uelzecht“ an seine Ohren drangen. Inzwischen ist Pötter hinzugekommen und meint anerkennend: „Das sind ja sehr schöne Weisen; Was sind das für Lieder?„ Jos antwortet: „Alte luxemburgische Heimatmelodien.“ Wir bekommen mit beim Kaffeetrinken vom organisierten Diebesgut. Pötter selbst läßt uns kaum aus den Augen. Jos und ich sprechen in seiner Gegenwart nur deutsch miteinander, damit er ja alles was wir reden verstehen soll.

Im Vorgarten direkt am Haus steht ein Birnbaum. Viele der saftigen Früchte sind schon herunter gefallen und liegen goldgelb im Gras: Mit der Begierde ein paar saftige Birnen zu essen; wende ich mich an Leutnant Pötter mit der Bitte: „Ich darf mir wohl einige Birnen einsammeln?“ Er: „Ja, selbstverständlich“. Binnen weniger Minuten bin ich wieder drinnen. Im Nu haben wir Beide ein paar saftige Birnen verschlungen. Da wir Beide wohl lange kein Obst mehr bekommen und noch nicht gesättigt sind was wohl auch Leutnant Pötter bemerkt, wendet nun auch Jos sich mit der Bitte an Leutnant Pötter sich einige Birnen einsammeln gehen zu dürfen. Auch Jos bekommt die Erlaubnis. Drinnen versuche ich Leutnant Pötter über Luxemburg zu erzählen und ihn somit vom Fenster abzulenken. Später sowie wir beide allein sind erzählt mir Jos, daß er sich ganz unauffällig mit einem Posten in ein Erkundungsgespräch eingelassen habe und dieser ihm bereitwillig manches mitgeteilt. Auf meine Frage: „Wenn ihr keine schweren Waffen mehr hier habt. Was wollt ihr denn unternehmen bei einem eventuellen feindlichen Panzerangriff? Gegenüber sind die Weinberge und Wege vermint, die Hauptstrasse durch die Ortschaft ist nicht mehr passierbar?“ „Und die Strasse an der Mosel entlang?“, fragt Jos. „Auf und zwischen den Eisenbahngleisen sitzen 15 Posten dabei auch drei Maschinengewehre“, die Antwort. „Wo sitzt denn euer letzter Posten an der Mosel?“ „Direkt im Sommerweg!“ „Nun wenn da im Hügel an der Mosel jemand zum Spionage treiben entlang schleichen würde; wie wollt ihr den bemerken?“ „Die von unserer Seite drüben sehen ja den Hügel ein“, war die prompte Antwort. „Und Nachts?“, Jos Flies seine erneute Frage geht ins Husten über; ja beinahe hatte ich den Weg der mir als Fluchtweg günstig erscheint preisgegeben. Wir dürfen dann noch Beide einen Brief an nach Hause schreiben, den wir dann bei einer eventuellen Begegnung mit Zivillisten abgeben dürfen. Unsere Briefe werden dann noch von Pötter durchgelesen. Gleich am Nachmittag stellt Pötter seinen Spättrupp zusammen. Pötter, zwei Unteroffiziere und dreizehn Mann, mit uns Beiden Achtzehn. Als ich Pötter nach den Gewehren für uns Beide befrage meint er: „Ihr braucht keine Gewehre, worauf wir schließen müssen!“ Daß er uns immer noch nicht traut! Aber immerhin wir dürfen mitgehen. Weil Leutnant Pötter einige seiner Posten noch kontrolliert, können wir feststellen, daß die Nachforschungen die Jos im Garten erhielt stimmen: Auf der linken Strassenseite im Sommerweg an der Mosel hat sich der Posten die Zeltplane über sein Deckungsloch gespannt. Als Leutnant Pötter sie wegzieht hockt der Posten in seinem Loch und ist eingeschlafen. Von Pötter wird er gehörig verwarnt. 

Durch diese Spättruppbegleitung können wir uns einen Überblick über unseren späteren Passierweg machen. Bis zur Kirchhofmauer von Mertert, (Abbildung: Photo von Mertert aus diesen Kriegsjahren?) trippeln wir gleich einem Spaziergang, der nächsten Ortschaft entgegen. Jos unterhält sich mit einem Unteroffizier, ich plaudere mit einem Soldaten weiter vorne. Hier aber an der Kirchhofmauer befiehlt Pötter das Entsichern der Gewehre, sowie an der Mauer entlang in Deckung zu gehen. Den Schluß dieses Trupps bilden zwei Landser die einen Handwagen hinter sich herziehen. Welche Bedeutung es mit diesem Wägelchen hat erfahren wir später; will aber dem später vorgreifen: Nämlich tags zuvor hatten einige dieser Spähtruppmänner Schweine organisiert und diese dann, auf eben diesem Handwagen, den sie im Hause Probst, weil diese Leute noch nicht evakuiert waren; mit dem Versprechen; das Wägelchen zurück zu bringen, geliehen hatten: «Ehrliche Bürger in Uniform.» Wie erstaunt aber ist Jos als er später feststellt, daß der Handwagen der Familie Prost gehört. Nämlich gerade dieser Familie stattet Leutnant Pötter mit seinem Spättrupp einen Besuch ab. Als auf Pötters Klopfen an der Haustür, beim Öffnen gerade Mariechen Probst in der Haustür steht, ist Jos erneut überrascht. Er hatte mit Mariechens Bruder, Metty Probst die Rekrutenzeit gemeinsam in Wittlich verbracht. Weil Mettys Schwester ihm mehrere Male in der Ausbildungszeit einen Besuch abgestattet hatte, hatte auch Jos Gelegenheit Mariechen kennen zu lernen. Wir stehen auf der Haustreppe dicht aneinander gedrengt. Jos möchte an Mariechen vorbei, weil er nicht möchte, daß Pötter bemerkt daß die Beiden sich kennen. Mariechen aber ruft freudig: „Oh Jos!? A wou könns Du dann hier?“ Worauf Pötter bemerkt: „Da haben sie ja eine Bekannte getroffen?“ Noch im Hausflur, gebe ich Jos zu verstehen, weil ich nicht weis wie Jos bei dieser oder jener Gelegenheit reagieren wird, daß Pötter ausser einem Posten vor der Haustür noch einen zweiten hinterm Haus postiert hat. 

In ihrer Not fast täglich noch Besuch von denen zu bekommen die längst zum Teufel gewünscht, müssen sie sich den Herrenmenschen gegenüber freundlich erweisen. Eine Schale Kekse und anderes Gebäck, sowie eine Flasche minderwertigen Weines wird aufgetischt. Die restlichen Krieger die Luxemburg noch verteidigen sollen, sitzen und stehen um den Tisch herum. Da Leutnant Pötter nun weis, daß Fräulein Prost und Jos sich kennen kann auch er sich mit Ihr unterhalten und zwar so als erzähle er ihr was Spassiges und flüstert ihr ins Ohr: „Et ass nach e Lëetzeburger derbei“. Sie reicht mir die Hand. Schon hat auch Mariechens Tante dies bemerkt und beginnt mit mir zu plaudern. Aber mir wird heiß als Sie sagt: „Jo mir häten jo Neischt geint sie gehaat, wann sie t’Leit mat Rouh geloss hätten“. Wohl hat diese ältere Frau die Gefahr in der auch Sie sich durch uns befand nicht erkannt. Jos gelingt es Mariechen, heimlich zu beauftragen: „Fir den Owend halste Zivielgezei fir ons Zwee prätt. Mir kommen eröm“ Mariechen nickt kurz. Als Leutnant Pötter einen Zivillisten der aus einer Kellerluke späht fragte: „Waren die Amerikaner noch nicht hier?“ Wurde mit „Nein“ geantwortet: „Wie sehen die denn überhaupt aus? Wir haben noch keinen Amerikaner gesehen!“

„Jetzt könnt ihr ja auch eure Briefe abgeben“, meint Leutnant Pötter. Nach vielleicht einer halben Stunde gibt Pötter den Abmarschbefehl, wahrscheinlich auch weil er eine Begegnung mit einem amerikanischen Spättrupp vermeiden will. Schneller als wir gekommen sind wir wieder in Wasserbillig angekommen. Wir bedanken uns bei Leutnant Pötter. Noch einmal wende ich mich mit einer Bitte an Leutnant Pötter: „Es wird schon früh dunkel und wir haben noch einige Kilometer Fußmarsch bis Trier; dürfen wir die Parole von heute wissen?“.  Einen Augenblick zögert er, sagt dann aber deutlich: „Reinecke — Fuchs“. Pötter übergibt mir ein Photo in Postkartengröße von sich; adressiert an ein Fräulein in Trier. (Später warf ich dieses Photo in die Mosel). Zwei seiner Leute geben uns Briefe die wir in Trier in einem Briefkasten abgeben sollen. Noch in Wasserbillig verdrücken wir uns in einem Eingang der Plattenfabrik zur Moselseite und warten die Dunkelheit ab. Schließlich aber kommen wir zu der Überzeugung einmal noch über die gesprengte Brücke zurück uns auf deutsche Seite zu begeben. Wir nehmen nämlich an daß, wenn uns Pötter doch nicht so ganz traut, auch weil er uns genau beschreiben kann, er die beiden Posten auf der Brücke beauftragt hat aufzupassen 

ob wir die Brücke passieren würden. Auch weil er uns ziemlich genau beschreiben kann. Jos trägt als Infanterist Schulterklappen mit einer weissen Umrandung, ich als Artillerist eine Rotumrandung per Feldtelephon unser Zurückkommen über die Brücke zu melden. Noch unschlüssig wie wir dieses Hinüber und nochmals Zurück unauffällig bewerkstelligen sollen kommen uns ungefähr zwei Dutzend Landser mit ihren Kochgeschirr sowie auch anderen größeren Gefäßen, die ihre Verpflegung hinüber abholen gehen, weil eben ihre Feldküche jenseits in Oberbillig in einer Scheune steht gerade recht. Sofort schließen wir uns an. Ich mit einem zerbeulten undichten Eimer in der Hand. Jos mit einem anderen Gefäß, das wir gerade erwischten, mischen wir uns zwischen die Essenholer und drücken uns in der Dunkelheit an der Feldküche vorbei und wieder zurück.

Schon den ganzen Nachmittag regnet es leicht, nun aber wird der Regen stärker. Wieder haben wir uns in unsere Ausgangsposition in einem Nebeneingang der Plattenfabrik längsseits der Mosel verdrückt und warten ab. Jos meint noch etwas zu warten um nochmals alles zu besprechen da uns ja kein zweites Risiko mehr passieren darf, als ich mich schon in Bewegung setzen will: „Du weist doch auch vom Posten stehen her, daß das eintönige gleichmässige Regnen ermüdend wirkt.“ Wohl wissend der Gefahr in die wir uns nun erneut begeben schicke ich schnell noch einige Stoßgebete zur Muttergottes. Schließlich gehen wir los im Hügel an der Mosel entlang, manchmal auch knöcheltief durchs Wasser. Einig sind wir uns darüber sollte der Posten im Sommerweg, an dem wir nur einige Meter vorbei müssen uns bemerken und obwohl wir die Parole wissen, uns doch nicht passieren lassen würde und noch ehe er einen zweiten Posten zu Hilfe rufen könnte ihn eben irgendwie auf unsere Weise auszuschalten. Aber Gott sei Dank, er hatte uns nicht bemerkt. Denn als wir vorsichtig über den Strassenrand lugen um uns zu orientieren, bemerken wir schon die Kirchhofmauer von Mertert. Denselben Weg den wir heute Nachmittag schon einmal hin und zurück gemacht haben, gehen wir nun nochmals; allerdings viel vorsichtiger. Schlußendlich erreichen wir wieder das Haus Prost.

Jos klopft vorsichtig an der Tür. „Wi’ehn ass do?“, kommt es von innen. „De’i Zwee vun de Metteg.“, erwidern wir leise. Vorsichtig öffnet Mariechen die Tür und wir sind drinnen. Binnen Minuten sind wir wieder Zivillisten. „Wo sind die Amerikaner?“ fragt Jos; aber das weis auch Mariechen (Abbildung: ev. Photo von Mariechen Prost?) nicht genau. Um Sie und ihre Tante nicht länger einer Gefahr auszusetzen, müssen wir hier so schnell wie nur möglich verschwinden.

Weil Jos diese Gegend kennt marschieren wir mit unseren Uniformen unter dem Arm in Richtung Manternach, auf einem schmalen Weg durch ein Wäldchen mit noch jungen Bäumen. Da es stockdunkel ist, nehmen wir uns bei der Hand und sehen zum Himmel hoch um nicht vom Weg ab zu kommen, weil hier ganz schwach die Bäume etwas Licht einlassen. Irgendwo passieren wir den "Sierbach "und entledigen uns unserer Uniformen. Plötzlich glauben wir im Untergehölz ein Geräusch vernommen zu haben. Die Nerven zum äussersten gespannt bleiben wir stehen und horchen ins Dunkel. Dann wieder ein paar vorsichtige Schritte.

Da wir nicht wissen wo sich die Amerikaner befinden müssen wir ganz vorsichtig sein. Nun vernehmen wir deutlich ein Geräusch, das dem Öffnen oder Schließen eines Gewehrschlosses ähnelt. Auf Händen und Füßen uns vorsichtig zurück ziehend, die ersten Meter um uns ja nicht durch ein Geräusch bemerkbar zu machen, gelangen wir nach einiger Zeit auf den Bahndamm. Vorsichtig gehen wir eine kurze Strecke den Schienenstrang entlang, bis wir an einen aus Holz gezimmerten mit Brettern vernagelten Geräteschuppen gelangen. Müde und durchnässt versuchen wir uns Eingang zu verschaffen, indem wir die dünnen Latten die den Bretteransatz überdecken abreißen; alsdann auch zwei oder drei Bretter abreißen und so durchschlüpfen können. Verschiedenes Werkzeug, sowie zwei Schemel stehen neben einem groben Tisch, auf diese setzen wir uns und versuchen mit dem Kopf auf dem Tisch liegend zu schlafen aber nur für kurze Zeit, denn in regelmässigen Abständen erschallen Abschüsse der amerikanischen Artillerie, sowie das Pfeifen der Geschosse die unsere Richtung passieren. Endlich kommt die Morgendämmerung und wir gehen los. Bald erreichen wir einen Feldweg rechts begrenzt durch eine niedrige Mauer, linksseitig Waldabhang. Ich zögere als wir einen frischen Sandhügel neben der Mauer erblicken. Jos aber meint: „Komm nömmen!“.  Nach links zum Wald hinschauend erblicke ich in einiger Entfernung ein Zelt, dann bewegt sich was: Ja ich wollte aufjubeln, wir sehen den ersten Amerikaner. Er aber hat uns nicht gleich bemerkt weil er uns den Rücken zuwendet und vielleicht hätten wir unbemerkt passieren können; aber aus Freude über die gelungene Flucht rufe ich ihn an, ganz seelenruhig dreht er sich um und mit einer Handbewegung winkt er uns zu ihm zu kommen. Als er merkt, daß die Verständigungsschwierigkeiten groß sind, ruft er aus einem Nebenzelt einen Soldaten der etwas deutsch spricht. Weil wir Zivil tragen und immer noch hoffen ohne Gefangenschaft nach Hause zu kommen, versuchen wir sie zu überzeugen, zwangsweise in einer deutschen Fabrik gearbeitet zu haben und uns nun die Flucht gelungen sei. Der etwas deutsch sprechende Amerikaner meint, daß wir bei Ihnen bleiben sollten bis wir abgeholt würden. Gegen 10 Uhr erscheint ein Geländewagen und bringt Verpflegung. Fast dreht sich bei uns der Magen um, als wir zusehen müssen wie die Amerikaner Pfannkuchen mit Marmelade herunter schlingen. Nach Herborn in ein größeres Bauernhaus werden wir gebracht. Linkseitig ist eine größere Stube in eine Art Warteraum eingerichtet. (Abbildung: Photo dieses Hofes in Herborn). Hier sitzen ein halb Dutzend Russen sowie einige Jugoslawen denen auch die Flucht aus einem deutschen Gefangenenlager gelang und warten auf ihr Verhör. Als endlich wir an der Reihe sind. Ein mehrwinkeliger Dienstgrad spricht gut deutsch. Hier traue ich mich nicht mehr die Geschichte von Zivilverschleppung zu erzählen, auch will wir Beide noch unsere Soldbücher besitzen, den wahren Sachverhalt klären. Mein Soldbuch vorzeigend erkläre ich dem Serganten, daß ich in der Wehrmacht war, noch Urlaub bekommen habe, in Mertert Zivilkleidung erhalten habe und desertiert bin. Aber auch hier weiss man von der Urlaubsperre im Deutschen Heer und so scheint meine Aussage die einem höheren Dienstgrad verdolmetscht wird, unglaubwürdig: „Wo waren Sie im Einsatz während ihrer Dienstzeit im deutschen Heer?“ „In Russland“, um dies zu bestätigen nenne ich einige Divisionen der neunten Armee. Das höhere Dienstgrad blättert kurz in einem Beleg, somit sind die militärischen Fragen vorbei. „Wann waren Sie zum letzten Mal im Urlaub?“, beginnt nun das politische Verhör? „Im März dieses Jahr“, lautet meine Antwort „und warum sind Sie nicht zu Hause geblieben?“ Ja warum war ich nicht zu Hause geblieben, manches wäre mir erspart geblieben? „Ich weiss nicht ob Sie die Methoden gegenüber luxemburgischen Familien kennen die von Deutschen angewandt wurden und werden um das Flüchten Luxemburger Wehrmachtsangehöriger zu unterbinden. Bei luxemburgischen Deserteuren aus der Wehrmacht wurden Eltern und Verwandte umgesiedelt und verschleppt. Gerade um meinen Eltern eine Umsiedelung zu ersparen fuhr ich schweren Herzens aus meinem Urlaub dieses Jahr einmal noch zurück!“, meine Antwort. Das Verhör war vorbei. „Sie werden jetzt der luxemburgischen Polizei einige Tage zur Kontrolle übergeben und dann sind Sie frei!“, war die etwas ermunternde Antwort meines Gegenübers.

Zuerst werden wir alle nach Junglinster in ein Haus an der Hauptstrasse nach Luxemburg resp. Echternach gebracht und werden einem nochmaligen militärischen Verhör durch einen amerikanischen Soldaten unterzogen.  Wir dürfen an einen grossen Kartentisch: „Was haben Sie alles gesehen auf dem Wege von Trier bis hierher? Wo ungefähr befindet sich die «V I»-Abschußbasis?“  Nein das wüsten wir nicht. Aber das Haus Keller sowie den großen Bunker bei der Eisenbahnüberquerung konnten wir auf ihrer Karte genau ausfindig machen. „Haben Sie eine Ahnung wie stark der Bunker ist?“ Warum diese Fragen war uns klar: „Ja sehr stark sogar, auch weil der Bunker sich teilweise im Fels befindet, aber es würde sich trotzdem lohnen denn als wir dort waren standen unter einem großen Tarnnetz seitlich am Bunker mehrere Lkw’s. Auch den Kompaniegefechtsstand im Keller des Hotels Hengen in Wasserbillig gaben wir an. „Das ist ja herrlich!“, bemerkte einer unserer Fragesteller, wahrscheinlich ein Artilleriefeuerleitmelder, als er mit einem Plastikwinkel auf seiner Geländekarte Entfernungen errechnete und anschliessend per Telephon Zahlen durchgab und an uns gerichtet lächelnd bemerkte: „Jetzt knallt es gleich drüben!.“

Nach dem letzen Verhör in Junglinster ging die Fahrt auf amerikanischen Lastkraftwagen mit noch anderen Zivilisten und Soldaten Richtung Luxemburg-Stadt. Begrüsst wurden wir von Passanten mit erhobenen Fäusten und einige spuckten. Es war schon ein beklemmendes und ohnmächtiges Gefühl von den eigenen Landleuten so behandelt zu werden, jedoch konnten wir uns nicht als Luxemburger zu erkennen geben und mussten uns in unser Schicksal fügen. 

In Luxemburg werden wir zum Union’s-Fussballfeld gebracht und wurden für kurze Zeit unter der Zuschauertribüne, in einem Art Kellerraum eingesperrt. Hier konnten wir uns auf Stroh etwas ausruhen für die kommende nasskalte Nacht; die wir in einem Gefangenenlager auf einer Anhöhe bei Bastnach (B)  verbringen mussten. Völlig durchnässt und vor Kälte schnatternd, erlaubt uns ein Posten am frühen Morgen am angrenzenden Waldrand, etwas Brennholz einzusammeln ein Feuer anzuzünden. So konnten wir unsere Kleider etwas trocknen und uns etwas aufwärmen.

Am selben Tag noch geht die Reise per Bahn Richtung Frankreich. Nach langer Fahrt wird irgendwo in einer Ortschaft Halt gemacht, um Proviand aufzuladen und die Dampflokomotive mit Wasser zu versorgen. Nicht weit entfernt stürmen Schulkinder aus einer sich hier befindenden Schule. Schon haben sie gemerkt, dass dieser Zug Kriegsgefangene geladen hat und stürmen mit lautem Geschrei unseren Waggons entgegen. Mit „Sales Boches! Sales Boches!“ werden wir begrüsst. Einige dieser Schulkinder bewerfen die Waggons mit Steinen. Nach vielleicht zwei Stunden Aufenthalt geht die Fahrt Richtung Compiègne weiter. Einige Male werden wir bei Strassenüberführungen von Oben mit Pflastersteinen begrüsst, wobei es auch passiert, dass diese Geschosse die bereits beschädigte Waggondecke durchlagen und Insassen verletzen.

In Compiègne angekommen werden wir in einer wahrscheinlich mit Stacheldraht umgebenen früheren Kaserne, die zusätzlich mit starken Scheinwerfern ausgestattet ist, untergebracht. Eines Nachts können wir so das Ankommen vielleicht mehrerer tausende deutschen Soldaten beobachten. Ein sich verrückt stellender Landser geht rückwärts, sich auf die Oberschenkel klopfend einher. In den ersten Reihen befinden sich viele Offiziere. Ja vielleicht will der „Verrückte“ gerade diesen seine Wut oder auch Spott überbringen; in dem er fortwährend ruft: „Ja, wo ich auch hinsehe, meine ganze Division ist im Anmarsch!“. Wie wir später erfahren, soll es sich bei diesen Männern um die Verteidiger der ersten deutschen, von Amerikaner besetzten Stadt „Aachen“ gehandelt haben.

Um Platz für die Neuankömmlinge zu schaffen, werden wir wieder einige Tage später per Bahn Richtung Westen in Bewegung gesetzt. Diese Fahrt, die mehrere Tage in Anspruch nimmt hat mir Eisenbahnkomfort wenig gemein. Doch trübe Gedanken werden beiseite gedrängt mit dem Wissen den Klauen der Nazidiktatur heil entkommen zu sein. Doch auch dies Fahrt endet schliesslich Cherbourg. 

Hier werden wir in 8 Reihen aufgestellt; viele Gefangene sind hinzugekommen. Weil wir enge Strassen oder Gassen in Cherbourg passieren müssen, haben diese Achter-Reichen den Nachteil, dass wenn wir von oben mit Blumentöpfen oder mit sonstigem Unrad aus den Hausfenstern begrüsst werden; wir kaum ausweichen können. In einer dieser engen Strasse kommt uns ein US-Nachschub entgegen und es kommt zu Stockungen. Diese schweren mehrachsigen Transporter haben abwechselnd Panzer sowie auch Flugzeuge geladen. In der Mitte des Aufhängers befindet sich der Rumpf des Flugzeuges, seitlich in einer besonderen Vorrichtung sind die Flügel befestigt. Grösstenteils ist dieser US-Nachschub von farbigen Soldaten begleitet. Diese finden es lustig unter die eng aneinander gedrückten Gefangenen zu urinieren. 

Erst am Nachmittag gelangen wir am Tor des, auf einer Anhöhe gelegenen Gefangenlager an und müssen noch mehrere Stunden auf Einlass warten. Dieses Gefangenenlager soll das erste grosse Lager auf europäischem Festland gewesen sei und befindet sich immer noch im Bau. Immer noch stampfen Gefangene schwere mehrere Meter hohe Pfähle in die Erde. Andere sind damit beschäftigt den Stacheldraht zu befestigen. Endlich wird das Tor geöffnet und für mehrere Monate soll es unsere neue Heimat sein. 

Da mindesten ein Dutzend und mehr Nationen hier in sogenannten „Käfigen“ getrennt untergebracht sind, werden wir Luxemburger in einen kleinen Käfig eingewiesen. Im Nachbarkäfig befanden sich die Italiener. In „unserem“ Käfig warten die schon anwesenden Gefangenen und halten Ausschau nach diesem oder jenem Bekannten. Einer dieser schaute mich unentwegt an und auch ich erkannte ihn nun und grüsste ihn schliesslich mit den Worten: „Jo Emil ech sinn et, den Fonz vu Medernach!“ Emile Oesch aus Savelborn und ich kannten uns schon seit unserer Kindheit. Obwohl er in Haller zur Schule ging gehört sein Heimatort Savelborn zur Gemeinde Medernach. Jos Flies stellte mich dann Metty Probst aus Mertert vor, der Bruder von Mariechen Probst aus Mertert welche uns Zivilkleider für unsere Flucht aus Deutschland, gegeben hatte. Noch genau kann ich mich an Metty’s Begrüssung erinnern: „Der da hat ja den Brautgillet meines Vaters an und trägt meine ehemalige Kappe auf seinem Kopf!?“ Metty war in Metz im Lazarette, als er zu den Amerikanern stiess. Nun da wir wieder Bekannte getroffen hatten, vergehen die ersten Tage mit Erlebnissen erzählen, schnell. (Abbildung: Namensliste der PW aus Cherbourg)
Bei unserer Ankunft hatte jeder 2 deutsche Militärdecken erhalten und wir wurden in grosse aber schmale Zelte untergebracht. Da wir auf dem blanken Boden lagen legten wir uns jede Nacht in Gruppen von 5 Personen zusammen. Wir deckten uns anfangs mit 5 Decken zu und legten die restlichen 5 Decken auf den Boden um uns so einerseits vor der Bodenkälte zu schützen und andererseits lagen wir etwas bequemer auf dem oft harten Boden. Als Kopfkissen diente Erdreich welches wir im Kopfbereich aufgehäuft hatten. Später nahmen wir Pappkartons, welche Konservendosen enthalten hatten, aus dem Müll, und bastelten uns hieraus unser „Bett“. Wir lagen so eng zusammen, dass wenn nachts sich jemand auch die andere Seite drehte, alle anderen ebenfalls sich drehen mussten. Das Klima war relativ mild. 

Jean Pierre Glesener aus Rümelingen war sozusagen unsere Verbindungsmann und Dolmetscher. Wöchentlich erschien ein Verpflegungsoffizier im Eingang des Zeltes und fragte uns nach unserem Befinden. „Wenn dieser Offizier das nächste Mal kommt, dann sage ihm das Essen sei zwar gut, aber zu wenig“, sagten wir zu Glesener. Als der Offizier wieder einmal zu uns kam, äusserte J.P. Glesener ihm unser Anliegen. Dieser lächelt uns an und meinte auf Deutsch: „Sie brauchen nix viel zu arbeiten, dann sie brachen auch nix viel zu essen!“ 

Die moderne amerikanische Musik, welche aus den Lagerlautsprechern den ganz Tag tönt, ist uns fremd. Eines Tages hiess es, dass zwei deutsche Kampflugzeuge Paris überflogen hätten. Unbelehrbare aus einem angrenzenden deutschen Käfig, beginnen mit Hurra-Geschrei und Klatschen in die Hände! 

Die Wasserversorgung liess in den ersten Wochen „zu Wünschen übrig“. Da wir uns jedoch danach sehnten uns wieder einmal das Gesicht und die Hände wachen zu können, kamen einige auf den Gedanken Regenwasser einzufangen. Durch das Lockern der Spannvorrichtung an einer Ecke ausserhalb des Zeltes, entstand eine kleine Mulde im Zeltdach. Weil es fast immer nieselte oder auch manchmal stark regnete, sammelte sich in kurzer Zeit in dieser Mulde Wasser und wir konnten uns endlich mit „Riffseife, made in Germany“ abwechselnd Gesicht und Hände waschen.

Aber auch der Lagerleitung war die Wassernot bekannt. Somit wurden später auf einem Dreibeinständer Zeltplan-ähnliche runde mit unten einem Wasserhahn versehene, Säcke aufgestellt. Diese wurden, wenn nötig, von Wassertankwagen aufgefüllt. 

Da wir über kein Kochgeschirr mehr verfügten und auch kein solches von den Amerikaner zur Verfügung gestellt wurde, nahmen wir die leeren Konservendosen aus dem Müll, befestigten einen Draht hieran und fertig war unser Suppenbehälter. Weil wir über keinerlei Löffel verfügten wurde die Suppe halt aus diesem Behälter geschlürft.

Obwohl die Verpflegung gut war, es gab z.B. weisses Brot, Marmelde, Zitronen und Nudelsuppe, litten wir trotzdem Hunger, da wir das Doppelte an Nahrung zu uns nehmen könnten. Denn die meisten von uns waren nämlich  halbverhungert aus den Deutschen Armeen kommend, in Gefangenschaft geraten. So kam es dann auch, dass wir immer auf der Suche einer zusätzlichen Mahlzeit waren. Dies konnte am Besten während einer Arbeit ausserhalb des Lagers geschehen. Eines Tages entdeckte ich auf einem Kartoffelecker  (um das Lager herum war zu dem Zeitpunkt nämlich militärisches Sperrgebiet) prächtige Karotten. Hastig zog ich einige aus dem Erdboden und ass sie auf der Stelle. Des Weiteren versteckte ich noch einige in meiner Jackentasche. Als wir ins Lager zurückkamen, wurden wir wie jedes Mal auf Waffen resp. Werkzeuge abgetastet. Dies taten meistens schwarze amerikanische Soldaten. Und prompt fand einer dieser nun meine Karotten. Er zog sie heraus, grinste mich mit seinen grossen weissen Zähnen an und steckte mir die Karotte wieder in die Tasche. 
Da das dauende Eingesperrt Sein auch mir mit der Zeit auf das Gemüt schlug, meldete ich mich in der Folgezeit immer wieder zu „Kommandos“ ausserhalb des Lagers. Regelmässig wurden Freiwillige für irgendeine Aufgabe, ausserhalb des Lagers, gesucht. So kam es, dass ich eines Tages mit noch 4 oder 5 anderen Gefangen auf einem Lkw hinunter zum Hafen 
kam und unseren beiden amerikanischen Aufpassern dabei halfen hier, grosse Teerrollen von einem riesigen Stapel zu stehlen. Diese Rollen wurden mittels Lkw dann zurück zum Lager gebracht und wurden anschliessend als Abdeckung für das Holzdach, über dem Zelt unserer amerikanischen Bewacher benötigt. In diesen Zelten waren Holzböden verlegt und die Wände waren bereits mit Holz verkleidet, da jedoch immer noch Wasser durch das Holzdach über ihren Zelten eindrang, wurden die erwähnten Teerrollen als Abdeckung benutzt. 

Auch hatte ich mich einmal zu einem Kommando gemeldet wobei wir aus den ehemaligen deutschen Bunkern um Cherburg herum, Holz für die Küche sammeln gingen. Die Bunker befanden sich über steilen Felswänden direkt am Meer und waren durch einen Feldweg miteinander verbunden. Per Lkw wurden wir Gefangene nun von einem Bunker zum andern gebracht. Wir standen auf der Ladefläche und erlebten hautnah wie der Fahrer in einem Höllentempo über die Feldwege fuhren. Mit auf der Ladefläche stand lediglich ein amerikanischer Wachsoldat. Wollte man sich mit den Mitgefangenen unterhalten, so legte dieser Soldat sofort seinen Zeigefinger auf den Mund und signalisierte hiermit, dass es uns nicht erlaubt sei miteinander zu sprechen. Mir lief es kalt den Rücken herunter als ich sah, wie nah der Fahrer am Abgrund entlang fuhr. „Wenn dieser nur einmal stark bremst, oder nicht aufpasst, dann liegen wir alle dort unten im Meer“, fuhr es mir durch den Kopf. Ich stand sofort hinter der Fahrerkabine und sah plötzlich, dass verschiedene Radschrauben am rechten Vorderrad sich lösten und über den Weg kullerten. Um den Fahrer sofort zu warnen über die drohende Gefahr, hämmerte ich auf das Dach der Fahrerkabine. Jedoch wurde ich sofort von dem amerikanischen Soldaten zurückgehalten. Ich schaute diesen nun an und zeigte ihm auf das Vorderrad, jedoch verstand dieser nichts, sondern derselbe glaubte offensichtlich ich wollte ihn ablenken um eine Flucht vorzubereiten. Abermals klopfte ich an die Fahrerkabine und endlich schaute dieser mich an. Gott sei Dank deutete dieser meinen ängstlichen Gesichtsausdruck richtig und sah das Problem. Er stoppte sofort und das Rad wurde angezogen. Offensichtlich hatte jemand in der Werkstadt gehörig gepfuscht. Die Amerikaner hatten offenbar derartig grosse Mengen an Material zur Verfügung, dass sogar Lkw’s verschrottet wurden, sobald grössere Reparaturarbeiten an diesen durchgeführt werden sollten. (Abbildung Liste Dolibois: „Teilansicht der amerikanischen Liste mit der Gefangenennummer 31G-819880 von Alphonse Schmit aus Medernach; Gesamtliste auf Seite …)
In den Bunkern allwo wir das Holz sammelten befanden sich noch manchmal Waffen welche die deutschen Mitgefangenen dann mit ins Lager schmuggelten; womöglich hatten sie die Waffen vorher zerlegt um sie dann später im Lager wieder zusammenzusetzen. Offensichtlich glaubten einige von den deutschen Gefangenen noch an ihren „Endsieg“.

Es muss kurz vor Weihnachten gewesen sein, als mir Emile mitteilte, dass ein Armeegeistlicher in einem grossen Zelt eine Weihnachtsmesse lesen sollte. Zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein Heilige Messe besuchen zu können, war sehr willkommen bei vielen Zeltinsassen. Aber auch ein Glockengeläute, an das ich mich genau erinnern kann, erregte mein Interesse. An einem extra hierfür gebauten Gerüsst, hängen an Ketten befestigt, von verschiedener Grösse, 4 bis 5 unförmige Eisenteile, welche von einem gesprengten Panzer herrühren könnten. Mit einem grossen Hammer wird abwechselnd an diese unförmige Eisenteil geschlagen und es erschallt ein glockenähnliches Geläute. 

Einige Male wurden freiwillige Gefangene aus dem Lager gebraucht um im Hafen irgendwelche Arbeiten zu verrichten. Hierbei meldete ich mich öfters und zwar aus mehreren Gründen: einerseits um den auf die Dauer aufs Gemüht schlagenden Stacheldrahtzaun für einige Stunden zu entfliehen und andererseits erhielt man so manchmal eine zusätzliche Verpflegung aus u.a. der amerikanischen Feldküche. Sogar durften wir in unseren Blechdosen, denen im Lager Zurückgebliebenen, vom Überfluss mitnehmen. 

Bei einem dieser Aufträge ausserhalb des Lagers, trugen deutsche Kriegsgefangene „C-Rationen“ über einen Laufsteg in die am Strand stehenden Lkw’s. War aus irgendeinem Grunde eine dieser Kisten aufgeplatzt, wurden deren Inhalt von den Wachposten unter die Gefangene verteilt. Diese „C-Rationen“ ähnelten den ehemaligen deutschen Notrationen; enthielten jedoch Blechbüchsen mit Keksen, Schokolade, Zigaretten, WC-Papier usw. 

Einer der Gefangen stürzte absichtlich, sodass seine Kiste mit den „C-Rationen“ aufplatzte. Einem vom Bewachungspersonal war dies aufgefallen. Als Strafe musste der Gefangene
soviel Schokolade schlucken bis sein Magen sich sträubte und der Inhalt wieder nach oben befördert wurde. 

Eines Tages steht im Eingang unseres Zeltes ein US-Soldat und begrüsst uns mit den Worten: „Moien. Sin hei t’Lëtzebuerger?“. Sofort ist er von uns allen umringt. Wir stellen fest, das er gut luxemburgisch spricht. Im Glauben, dass er sich für unsere schnelle Entlassung einsetzen kann und wir ihn darum bitten, meint er lakonisch (auf luxemburgisch): „Sid frouh dass dir hei sidd. Dir ward schon gut mat hienen soss wärd dir nöt esou lang bei hinnen gewiescht!“
Es wurden auch immer wieder Zangen gestohlen um den Stacheldraht durchzutrennen. Eines Tages gelang so einigen deutschen Offizieren die Flucht. Nach einigen Tagen waren sie jedoch wieder gefasst und wie elende und geschlagene Hunde sassen sie nun auf den Motorhauben der amerikanischen Jeep-Fahrzeuge als sie wieder ins Lager zurückgebracht wurden. Dieselben wurden nun lautstark von den Gefangenen ausgelacht und waren somit noch mehr gedemütigt in ihrer Würde.

So vergingen die Tage recht und schlecht. Die Ardennenoffensive zerstörte unser schönes Ösling und wir machten uns Sorgen um die Daheim. (Abbildung: Gedichte von Geiben Jos aus Clerf) 

Ein Offizier der Luxemburgischen Armee (Capitain Wolf) erschien eines Tage im Lager. Erneut wurden wir verhört und alles wurde zu Papier gebracht. Dieses Protokoll eines jeden einzelnen, wurde zwecks Kontrolle nach Hause gesendet. Weil aber die Hälfte des Landes zu jener Zeit wieder von den Deutschen besetzt war, konnten diese Schreiben noch nicht an die Gemeindebehörden verschickt werden. (Siehe hierzu Kapitel „Service des Prisonniers de Guerre“ ab Seite ….). Des Weiteren fragte er uns ob wir bereit wären, einer der Alliierte Armeen beizutreten um gegen die Deutschen zu kämpfen. Die Allermeisten waren hiermit einverstanden, zumals sie hofften so eher aus diesem Gefangenenlager entlassen zu werden.

Kurz vor unsere Entlassung übernimmt französisches Militär das Lager. Unsere Bewegungsfreiheit wird weiter eingeschränkt. Früher durften wir unsere Unterwäsche zum Trockenen am Stacheldraht aufhängen. Wenn nun jemand zu nahe am Stacheldraht sich bewegte, fielen Warnschüsse. 

Auch einem Deutschen, von jenseits der Mosel, war es gelungen sich als Luxemburger

auszugeben und sich so zu uns in den „Käfig“ zu schmuggeln; eben weil er fast ohne Akzent luxemburgisch sprach. Weil nun aber alle Luxemburger welche noch die deutschen Uniform trugen, sich den Adler von der Uniform rissen, er aber als Letzter immer noch den Vogel am Waffenrock trug, wurde dieser ihm von uns abgetrennt. Und siehe er versuchte später den Adler wieder anzunähen. Nun wurde er zur Rede gestellt und seine wahre Herkunft konnte geklärt werden, sodass er später dann wieder im deutschen Käfig landete. Fast wäre es ihm gelungen mit uns und somit viel früher als seine deutschen Kameraden, nach Hause zu kommen, wäre da nicht der Adler gewesen!

Um den 20. März 1945 war es dann soweit: wir wurden entlassen! In Viehwaggons ging die Reise Richtung Heimat. Unterwegs drängten wir uns an die kleinen Luken, nahe dem Waggonsdach um so bei Regen einige Tropfen Wasser trinken zu können. Das wenige Wasser welches wir erhielten war sehr schnell verbraucht und unterwegs erhielten wir kein Wasser mehr, auch nicht bei den Pausen an verschiedenen Bahnhöfen. Hier wurden dann oftmals der Lokomotivenkessel von einer grossen Pumpe mit Wasser gefüllt. Es war einem Gefangenen gelungen vom Zug abzuspringen und derselbe wollte zu diesem Behälter laufen um hier zu trinken. Noch ehe er dort ankam schoss ein amerikanischer Wachsoldat ihn in die Hand. Die Amerikaner waren sehr stur in ihrer Haltung, denn wir erhielten auf dem gesamten Rückweg kein Wasser mehr. 

Ich kann mich erinnern, wie jemand, welcher am Guckloch stand, rief: „Wir sind in Paris!“. Auch ich zwänge mich zum Ausguck und sehe in Nebel gehüllt die Spitze des Eifelturms. 

Am 23. März 1945 betrete ich zusammen mit meinen Kameraden Petingen und somit seit 5 Monaten wieder Heimatboden. In einem Schulhof, soweit ich mich erinnere, in der Congrégations-Gasse in Luxemburg-Stadt, erhielten wir einen „Laissez Passez“ und eine Zivilhose samt Hemd. Von hier aus mussten wir auf eigene Faust zu unseren Familienangehörigen gelangen, da diese offensichtlich nicht über unsere Heimkehr informiert worden waren, denn niemand war erschienen um uns zu begrüssen. 

Zusammen mit Jos Flies aus Heffingen, Jos Clemens aus Ernzen, Emile Oesch aus Savelborn versuchten wir in Richtung Larochette zu streben. Wir entdecken einen Bus Richtung Mersch, in welchen wir dann einsteigen. Der Busfahrer überreicht uns die Fahrkarten; aber womit bezahlen. Wir erklären dem Fahrer von wo wir gerade gekommen sind, jedoch scheint ihn dies nicht sonderlich zu interessieren. Ein Herr, welcher unser Gespräch mit dem Fahrer mitgehört hatte, bezahlt spontan unsere Fahrkarten. Von Mersch bis Larochette folgt unser letzter gemeinsamer Fussmarsch. Ab hier geht Jos Clement bis Ernzer und Jos Flies bis Heffingen. Emile und ich gelangen schliesslich nach knapp 4 Kilometern zusammen in unserem Heimatort Medernach an; von dort ging Emil noch die 7 Kilometer bis Savelborn.
Jos Flies verstarb im März 1975 (Abbildung: Photo Jos Flies). Jos Clemens um dieselbe Zeit. Emile und ich haben vielleicht noch eine kurze Zeit, so Gott will (Abbildung: Photo der Beiden aus dem Jahre 2001: „Emile Oesch aus Svelborn welcher zusammen mit Alphonse Schmit aus Medernach im PW-Lager Cherbourg (F) war; 2001“)

(Abbildung Brief von der Luxembourg Armerican Society: „Dieses Papier erhielt Alphonse Schmit im Jahre 1951 hinsichtlich seiner Zeit in amerikanischer Kriegsgefangenschaft“)

Noch Jahre nach dem Kriege wachte ich des Öftern während der Nacht schweiss gebadet auf, da die bösen Erlebnisse aus dem Kriege und hauptsächlich die furchtbare Zeit während der Einkesselung wieder in meinen Träumen auftauchten.“ 

Abbildung: Photo von Alphonse Schmit
Alphonse Schmit stammt aus Medernach und heiratete im Jahre 1960 Vallérie Oswald aus Medernach. Nach dem Kriege arbeitete er von 1948 bis 1952 als Schneidergeselle in Bereldingen und Walferdingen. Von 1952 bis 1959 war er dann in der ehemaligen Kleiderfabrik „Vestimenta“ in Fels beschäftigt. Von 1959 bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1984 arbeitete Schmit als „Gardien“ in der Staatlichen Erziehungsanstalt Dreiborn. Er ist ein begeisterter Hobbyphotograph und filmt sehr gerne. Des Weiteren hat er eine Vorliebe für Schiff- und Flumodellbau. 

Provisorische Namensliste der Luxemburger welche von Ende 1944 bis März 1945 im PW-Lager Cherbourg in Frankreich interniert waren:
1. Metty

Geier

Limpersberg

2. J.L.

Glesener
Rumelange

3. Albert

Waringo
Limpersberg

4. Alfred

Schoos

Finsterthal

5. Marcel 
Weydert
Baschleiden


6. Charles 
Zimmer
Esch/Alzette

7. Willy 

Frèrres

Harlange

8. Jean

Kremer
Wiltz

9. Ferdinand
Arend

Luxembourg

10. Henry

Hink

Luxembourg

11. Phillipe 
Nieckels
Diekirch

12. Marcel 
Reiter

Roeser

13. Alfonse 
Schmit

Medernach

14. Anton 

Hursmanns
Esch/Alzette

15. Anton 

Kolbesger 
Echternach


16. Emil

Leonard
Dickweiler

17. Louis 

Reuter

Echternach


18. Paul

Stephany
Remich

19. Hubert

Goebel

Rosport


20. Emil 

Oesch

Savelbour

21. Edy

Marhorn
Esch/Alzette

22. Albert

Weyrich
Luxembourg

23. Maurise
Faber

Blascheid

24. Nic

Diesbourg
Dudelange

25. Nic

 Johannit (B)
Beles

26. Joseph

Flies

Heffingen

27. …

28. Jean

Noël

Tétange

29. Hubert

Simon

Bissen

30. Paul

Scheck

Luxembourg

31. Alex

Dulles 

Differdange

32. Nic 

Weyland
Roeser 

33. Nic 

Zimmer
Differdange

34. Paul 

Hämmerling
Tetange

35. Ferdinand
Burg

Wasserbillig

36. Jean 

Schwirtz
Audin/Tiche (F)

37. Metty

Prost

Mertert

38. Edmond
Lorang

Wiltz

39. Firmain
Spilman
…

40. Aric

Furmann
Munshausen

41. Jean 

Wagner 
Heinerscheid

42. Mich

Weiland
Boxhorn

43. Marcel 
Kayser 
Ischpelt

44. Ed

Grisius

Büderscheid

45. …

46. Jos

Geiben

Clerf

47. Leon

Kremer
Clerf

48. Raymond
Bart

…

49. Mich

Glodt

…

50. …

51. Charles 
Kries

Weiswampach

52. Marcel 
Rühr

Weiswampach

53. Jos

Lies

Weiswampach

54. Franz

Boddé

Ulflingen

55. Camille
Rodesch
Boulaide

56. Alphonse
Rodesch
Boulaide

57. …

Bodé

Boulaide

58. Jos

Eich

Befort

59. Franz

Simon

Befort

60. Paul

Lenertz
Befort

61. Raymond
Soisson
Beggen

62. Metty

Heintz

Dönningen

63. Fern

Guirsch
Grevenmacher

64. Bernard
Reiffers
Lieler

65. Nic

Guttenkauf
Esch/Alzette

66. Ed

Eilbotel
Echternach

67. Metty

Mischaux
Echternach

68. Nic

Blitgen

Dudelange

69. René

Reis

…

70. Ernest 

Laudert 
…

71. Leon

Reinard
…

72. Marcel

Wagner
…

73. Anton

Oswald
…

74. Nic

Jaeger

…

75. Ernest

Gros

…

76. Conrad
Schol

…

77. Jules

Scherz

…

78. Mathias
Pletgen
…

79. Metti

Poss

…

80. J.P.

Balmann
…

81. Leon

Lunk

…

82. Jos

Pick

…

83. Leon

Probst

…

84. Peter

Prippinger
…

85. Camille
Frieseisen
…

86. Theo

Müller

…

87. Leon

Steitz

…

88. Jos

Gillet

…

89. Jules

Kreilk 

…

90. Marcel 
Hoffmann
…

91. Paul

Irris

…

92. Alphonse
Rizzi

…

93. Nic

Steinmetz
…

94. Alfred

Delbaie 
…

95. Ernest

Theobald
…

96. Ernest 

Theobald 
…

97. Louis

May

…

98. Anatole
Schlesser
…

99. Theo

Schilling
…

100. Cam

Riffer

…

101. Pierre

Lentz

…

102. Norbert
Schmit

…

103. Marcel

Kettel

…

104. Jean

Schummer
…

105. Roger

Majerus
…

106. Nic

Reinert

…

107. …

108. Raymond
Stocklausen
…

109. Franz

Lindemann
…

110. Nic

Resch 

…

111. Marcel

Bersey

…

112. Hans

Lanners
…

113. Leon

Cerirslöffel 
…

114. Pierre

Süren

…

115. Jos

Theissen
…

116. Fern

Kaber

…

117. Nic

Altmann
…

118. Marcel

Kohl

…

119. Fernand
Job

…

120. Nic

Weis

…

121. Marcel

Schmit

…

122. Jos

Clemens
Ernzen

123. Jean

Wernimont
…

124. Leon

Müller

…

125. Martin

Wilwers
…

126. Jos

Kreghans 
…

127. Pierre

Gräes

…

128. Metty

Bach

…

129. René

Kohn

…

130. Adolph
Reckinger
…

131. Jempy

Ehnen

…

132. Willy

Hülsemann
Luxemburg

133. Albert 

Anthassul
…


Gedicht und Lied von Jos Geiben im P.W.-Camp in Cherbourg
verfasst (Aus der deutschen Fassung: „Mamatschi schenk mir ein 
Pferdchen) und ins Luxemburgische übersetzt.
Et wor emol e klengen Beiwgen

Den huet zu sener Mam gesot

Lew Mamchen schenk mir dach e Paerdchen

Ech war esou gären en Zaldot.

Durob du keft sie hierem Jong

E Paerdchen kleng an och schein brong

Hien kuckt et un a setzt sech drob,

an reit schon fredeg am Gallopp.


Ref: Leiw Mamchen schenk mir e Paerdchen


Esou e Paerdchen hat ech gär


Leiw Mamchen esou e Paerdchen wönsch ech mir.

Dei Deg verginn, de Bouv gött grouss
A rutscht not meih der Mamm um Schouss
Ob sengen Felder firt hien stolz 
Aus sengen Böscher holt hien d'Holz
Mat sengem starken Schemelpaerd 
Sou ploud hien öm seng Hemechserd
Vun muerges freih bis owends speid 
Esou mat fredegen Gemeiht.

An Deg sinn schnell dohin entflun
An aus dömm Beifgen gouv e Mann.
An d'Front ass hien fortgezun 
Verlossen steht elo sein Gespann. 
Durch Steppen muss hien ömmer goen 
Mat sengem treien Meldpaerd.
 Eng Granat hut sie erschloen 
Well leien sie a friemer Erd. Ref:


Leiw Mamche ech hat e Pardchen 

An mein Paerdchen hat ech gär

Well mein Paerdchen stiewt mat mir!
